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1. Einleitung 
Der Begriff der Produktivität kann in 
unterschiedlicher Perspektive verwendet 
werden. Mit Blick auf das Individuum 
kann man mit Produktivität die Leistungs­
fähigkeit eines Menschen bezeichnen, 
wobei zu beachten ist, dass die jeweiligen 
Aufgabenanforderungen diese Leistungs­
fähigkeit mitbestimmen. Körperkraft ist 
für die Produktivität in manuellen Aufgaben 
bedeutsam, Vorwissen und Bildung da­
gegen für intellektuell fordernde Tätigkei­
ten, Empathie für Bereiche der sozialen 
Unterstützung. In gesellschaftlicher Per­
spektive kann Produktivität als Leistungs­
fähigkeit der Produktionsfaktoren Arbeit 
und Kapital definiert werden. Die Produk­
tivität einer Wirtschaft kann als Verhält­
nis zwischen Produktionsmenge sowie der 
jeweils eingesetzten Menge an Arbeit 
und Kapitel gemessen werden. 
Im sogenannten Belastungsdiskurs des 
Alterns wird unterstellt, dass die Leis­
tungsfähigkeit und Produktivität im Alter 
abnimmt. Gegen diese negative und 
einseitige Sicht auf das Alter gibt die Ge­
rontologie seit längerem Hinweise auf 
Potenziale des Alters, wobei ein uneinge­
schränkter Optimismus im Hinblick auf 
die Vermeidung kognitiven Abbaus im Alter 
allerdings kaum mehr vertreten wird 
(Baltes, 2003). Zunehmend wird auch in der 
politischen Diskussion der demografische 
Wandel unter der Perspektive eines bis­
lang zu wenig genutzten und in Zukunft bes­
ser zu realisierenden Potenzials des Alters 
geführt. Anschaulich wird dies an den 
Altenberichten der Bundesregierung. Be­
reits im dritten Altenbericht wurde die Fra­
ge gestellt, welche Ressourcen ältere 
Menschen in die Gesellschaft einbringen 
können (BMFSFJ, 2001). Der fünfte Alten­
bericht ist schließlich ganz explizit den 
Potenzialen des Alters in Wirtschaft und 
Gesellschaft gewidmet. 
Allerdings muss stets auf die große Hete­
rogenität und Unterschiedlichkeit inner­
halb der Gruppe älter werdender und alter 
Menschen hingewiesen werden. Unter­
schiede zwischen Personen können dabei 
als Ungleichartigkeit oder als Ungleichheit 
konzeptualisiert werden. Verweist man 
mit dem Begriff der Ungleichartigkeit auf 
die Unterschiede von Alternsverläufen, so 

wird damit keine Bewertung vorgenom­
men. Es werden vielmehr Unterschiede 
zwischen älter werdenden Menschen 
konstatiert, etwa mit Blick auf Lebensstile, 
Interessen oder Vorlieben. Alte Men­
schen unterscheiden sich in hohem Maße 
voneinander; der Grad der Individualität 
wird mit zunehmendem Alter höher. 
Unterschiede im Alternsverlauf können 
aber auch als Ungleichheiten im Sinne von 
Ungleichwertigkeit verstanden werden. 
Hier werden Unterschiede zwischen Per­
sonen normativ, also als Begünstigung 
bzw. Schlechterstellung einer Person be­
wertet. Ungleichheit bezieht sich dabei 
auf die unterschiedliche Ausstattung mit 
gesellschaftlich positiv bewerteten 
Ressourcen, etwa höheres oder geringe­
res Einkommen bzw. bessere oder 
schlechtere Gesundheit. Ungleichheit 
spielt im Alternsverlauf eine außerordent­
lich bedeutsame Rolle, da es im Lebens­
lauf zu einer Kumulation von Ressourcen 
bzw. von Risiken kommen kann. Insbe­
sondere der in Kindheit und Jugend erwor­
bene Bildungsabschluss ist ein wesent­
licher Faktor dafür, ob der weitere Lebens­
lauf durch kontinuierliches lebenslanges 
Lernen (Kumulation von Ressourcen) oder 
zunehmender Bildungsferne (Kumulation 
von Risiken) bestimmt ist. 

2. Erwerbsarbeit 
Gegenwärtig sind deutlich weniger als die 
Hälfte aller Menschen zwischen 55 und 
64 Jahren erwerbstätig: Im Jahr 2004 wa­
ren es 41,2 Prozent. Damit liegt Deutsch­
land zwar über dem Beschäftigtenniveau 
etwa in Frankreich und Österreich, aber 
weit unterhalb der Quoten, die in den 
skandinavischen Ländern, Großbritannien 
und der Schweiz erreicht werden. Dabei 
ist auch von Interesse, dass in jenen 
Ländern mit hoher Beschäftigungsquote 
älterer Arbeitnehmerinnen und Arbeitneh­
mer auch die Beschäftigungsquote der 
jüngeren, 25- bis 44-Jährigen, recht hoch 
ist. Zwischen Personen mit unterschied­
lichem Qualifikationsniveau ist allerdings 
eine große Ungleichheit festzustellen: 
Gute schulische und berufliche Bildung 
ist eine wichtige Voraussetzung für den 
längerfristigen Verbleib auf dem Arbeits­
markt. Wer besser qualifiziert ist, hat 



 

  

  

 

   

03 größere Chancen, eine Stelle zu finden 
und auch nach dem 55. Lebensjahr 
beschäftigt zu bleiben (Bosch & Schief, 
2005). 
Analysen der Leistungsfähigkeit älterer 
Arbeitnehmer zeigen insgesamt keinen 
oder nur einen geringen Zusammenhang 
zwischen Alter und Produktivität (Ditt­
mann-Kohli & van der Heijden, 1996). Die 
Kenntnis des Lebensalters sagt also nur 
wenig über die Leistungsfähigkeit der be­
treffenden Personen aus. Unterschiede 
zwischen Arbeitnehmern gleichen Alters 
sind in der Regel größer als die mittleren 
Unterschiede zwischen jüngeren und älte­
ren Arbeitnehmern. Eine bedeutsame 
Ressource älterer Arbeitnehmer ist berufs­
und betriebsspezifische Erfahrung. Aus 
der Perspektive von Vorgesetzten werden 
ältere Arbeitnehmer zudem als gewissen­
haft, zuverlässig, effektiv, bedachtsam 
und sozial kompetent eingeschätzt. Nicht 
selten wird hervorgehoben, dass ältere 
Arbeitnehmer langsamer, aber dafür sorg­
fältiger und qualitativ besser arbeiten. 
Insgesamt zeichnen sich ältere Arbeitneh­
mer – im Vergleich mit jüngeren Arbeit­
nehmern – durch geringen Absentismus, 
geringe Unfallhäufigkeiten und höhere 
Arbeitszufriedenheit aus. Untersuchungen 
hinsichtlich der Motivation älterer Arbeit­
nehmer sprechen gegen die Annahme, 
dass diese generell ihr berufliches An­
spruchsniveau senken. Allerdings bringt 
der Prozess des Alterns auch Einbußen 
der Körperkraft, Nachlassen der Sinnesleis­
tungen sowie Verschlechterung des 
Gesundheitszustandes mit sich. Bei älte­
ren Arbeitnehmern werden längere Fehl­
zeiten (bei einer geringeren Zahl von 
Krankmeldungen) beobachtet; jüngere Ar­
beitnehmer fehlen dagegen häufiger, aber 
mit jeweils kürzeren Fehlzeiten. Aller­
dings wird darauf hingewiesen, dass be­
triebliche Gesundheitsmaßnahmen und 
kontinuierliche Investition in Fort- und 
Weiterbildung Gesundheit und Leistungs­
fähigkeit älter werdender Arbeitnehmer 
positiv beeinflussen. Für viele „typische“ 
Erkrankungen älterer Beschäftigter sind 
weniger biologische Alterungsprozesse als 
vielmehr Arbeitsbedingungen verantwort­
lich (Behrens, 2003). 

Trotz dieser Befundlage ist die Nachfrage 
nach älteren Arbeitnehmer auf dem Ar­
beitsmarkt gering. Dies ist einerseits eine 
Folge von Personalstrategien von Unter­
nehmen und Betrieben und andererseits 
eine Folge gesetzlicher Ruhestandsre­
gelungen. Betriebe streben über die Früh­
ausgliederung älterer Beschäftigter eine 
weitgehend konfliktfreie und sozialverträg­
liche Regelung des Personalabbaus an. 
Die Anpassung an den technologischen 
Wandel wird dabei weniger durch Fort-
und Weiterbildungsmaßnahmen mit dem 
bestehenden Personal als vielmehr durch 
Neurekrutierung jüngerer Arbeitskräfte 
vorgenommen. Obgleich die demografisch 
bedingte Alterung der Belegschaften in 
der Gerontologie seit längerem diskutiert 
wird, sehen lediglich 4 Prozent der Betrie­
be die „Überalterung“ ihrer Belegschaf­
ten als personalpolitisches Problem der 
nächsten Jahre an (Hübner & Wahse, 
2002). Dies führt nach wie vor zu Vorruhe­
standsstrategien, altersselektiver Per­
sonaleinstellungs- und -rekrutierungspo­
litik, alterssegmentierten Aufgabenzuwei­
sungen, unterdurchschnittlicher Beteili­
gung vor allem der geringer qualifizierten 
älteren Beschäftigten an betrieblich orga­
nisierter Fort- und Weiterbildung und 
Geringschätzung des Erfahrungswissens 
älterer Arbeitnehmerinnen und Arbeitneh­
mer. 
Aber auch sozialpolitische Regelungen 
können bedeutsam für den längeren 
Verbleib im Erwerbsleben sein. Die Ergeb­
nisse der beiden Wellen des Alterssur­
veys zeigen, dass sich zwischen 1996 und 
2002 – eine Phase, in der eine Reihe ren­
tenrechtlicher Regelungen durchgesetzt 
wurden oder in Kraft traten – eine Trend­
wende hin zu einem längeren Verbleib im 
Erwerbsleben andeutet (Engstler, 2005). 
In diesen sechs Jahren kam es zu deut­
lichen Veränderungen in den individuellen 
Erwartungen eines frühen Ruhestandes: 
Ältere Erwerbstätige planten im Jahr 2002 
sehr viel seltener als im Jahr 1996, mit 
60 Jahren oder früher in den Ruhestand zu 
gehen. Dies könnte bedeuten, dass älter 
werdende Arbeitnehmerinnen und Arbeit­
nehmer ihre eigenen Lebensplanungen 
mit Blick auf eine biografisch verlängerte 
Erwerbsphase verändert haben. Aller­

dings ist diese Veränderung noch nicht 
begleitet von klaren Vorstellungen darüber, 
bis zu welchem Lebensalter die betref­
fenden Personen weiter arbeiten wollen. 

2. Bürgerschaftliches Engagement 
Die Potenziale des Alters werden auch 
deutlich in den produktiven Tätigkeiten des 
bürgerschaftlichen Engagements und 
der privaten Hilfeleistungen. Die Übernah­
me von Verantwortung in Vereinen und 
Nachbarschaftsorganisationen sind be­
deutsame bürgerschaftliche Aufgaben. Äl­
tere Menschen leisten in beträchtlichem 
Maße produktive Beiträge zur Gesellschaft 
– es handelt sich zum Teil um Tätigkei­
ten, mit denen sie erhebliche wirtschaftli­
che Leistungen erbringen. Für die meis­
ten dieser Tätigkeiten gilt zwar, dass sie – 
wenn auch in unterschiedlichem Ausmaß 
– mit zunehmendem Alter seltener aus­
geübt werden. Die Befunde des Alterssur­
veys belegen, dass die Beteiligung an 
ehrenamtlichen Tätigkeiten von den 40- bis 
55-Jährigen bis zu den 70- bis 85-Jährigen 
um fast zwei Drittel zurück geht (s. Tabelle 
1). Allerdings zeigt der Alterssurvey zwi­
schen 1996 und 2002 einen Anstieg der En­
gagementquoten zwischen der ersten 
und zweiten Befragung. Der Alterssurvey 
zeigt bei den 55- bis 69-Jährigen einen 
Anstieg um 8 Prozentpunkte auf 21 Prozent 
und bei den 70- bis 85-Jährigen um 2 Pro­
zentpunkte auf 9 Prozent (Künemund, 
2005). 
In Zukunft könnte sich im Zuge der Ver­
besserung der individuellen Ressourcen 
der Personenkreis der ehrenamtlich 
aktiven älteren Menschen erweitern: Bis­
lang weist jede jüngere Ruhestandsko­
horte ein höheres Ausbildungsniveau und 
eine bessere Gesundheit auf, verfügt also 
über mehr Ressourcen für Aktivität als 
die Geburtsjahrgänge zuvor. Da sich bes­
ser gebildete und gesündere ältere Men­
schen in höherem Maße engagieren als 
Personen mit niedrigerem Bildungsniveau 
und schlechter Gesundheit, kann mit ei­
ner wachsenden gesellschaftlichen Parti­
zipation gerechnet werden. Vorausset­
zung für eine solche Entwicklung ist je­
doch, dass die gesellschaftlichen Struktu­
ren und Rahmenbedingungen für ein ak­
tives Engagement, und eine gesellschaft­



 

 

       

04 liche Partizipation und Integration der 
Älteren insgesamt verbessert werden. Das 
bereits vorhandene und in Zukunft noch 
zunehmende Potenzial des Alters durch ge­
eignete Angebote und Gelegenheiten zu 
realisieren, ist eine bedeutsame senioren­
politische Aufgabe (Braun, Kubisch & 
Zeman, 2005). 

3. Familie und private Netzwerke 
Ein weiterer Lebensbereich, in dem älter 
werdende und alte Menschen vielfältig 
und produktiv Unterstützungsleistungen 
erbringen, betrifft die Familie und weitere 
private Netzwerke (Hoff, 2005). Genera­
tionenbeziehungen Älterer werden heute 
vor allem im „multilokalen Familienver­
bund“ gelebt: Die Angehörigen einer Fa­
milie wohnen nicht unbedingt im selben 
Haushalt, aber sie halten miteinander 
Kontakt und unterstützen sich regelmäßig. 
Hinsichtlich der Wohnsituation kann an­
genommen werden, dass älter werdende 
und alte Menschen auch in Zukunft vor 
allem im eigenen Haushalt leben werden, 
wobei dies noch stärker als heute Einper­
sonenhaushalte sein werden. Die histo­
rische Entwicklung zeigt beeindruckend 
(s. Abbildung 2), dass der Anteil der Einper­
sonenhaushalte seit mehr als 130 Jahren 
langsam, aber stetig zugenommen hat 
(Glatzer, 2001). 
Bislang ist die „multilokale Mehrgenera­
tionsfamilie“ recht intakt (Hoff, 2005). Der 
allergrößte Teil der Eltern (über 90 Pro­
zent) gibt an, dass das nächstwohnende 
Kind in einem Radius von zwei Stunden 
Entfernung oder näher vom elterlichen 
Haushalt lebt. Vergleicht man anhand der 
Daten des Alterssurveys die Entwick­
lung zwischen 1996 und 2002 so zeigt sich, 
dass zwischen 1996 und 2002 in den jün­
geren Altersgruppen die Entfernung 
zwischen alten Eltern und erwachsenen 
Kindern etwas größer geworden ist – in 
der ältesten Altersgruppe dagegen ist sie 
kleiner geworden. Die Kontakthäufig­
keit ist ebenfalls hoch: Auch hier nennt 
der allergrößte Teil der befragten Personen 
(über 85 Prozent), mit mindestens einem 
Kind einmal wöchentlich oder häufiger 
Kontakt zu haben. Diese Daten zeigen, 
dass Familien, auch wenn sie nicht unter 
einem Dach zusammenleben, häufig recht 

nah beieinander leben und regen Kontakt 
und Austausch pflegen. Die Unterstütz­
ung zwischen den Generationen innerhalb 
der Familien ist hoch. Ältere Menschen 
leisten in einer Reihe von Bereichen Unter­
stützung. Im „kleinen Generationenver­
trag“ helfen sich die Generationen inner­
halb der Familien. Alte Eltern unterstützen 
ihre erwachsenen Kinder dabei vor allem 
mit finanziellen Transfers und erwachsene 
Kinder helfen ihren alten Eltern im Haus­
halt und bei Behördengängen. Von beson­
derer Bedeutung ist die Unterstützung 
älterer Menschen im Bereich der Pfle­
ge. Über 60 Prozent der Personen, die als 
Hauptpflegepersonen Aufgaben in der 
häuslichen Pflege übernehmen, sind 55 
Jahre und älter (Schneekloth & Leven, 
2003). 
Da man für die Zukunft möglicherweise 
von einem schwächer werdenden familia­
len Hilfe- und Unterstützungsnetz ausge­
hen muss, ist die Frage zu stellen, welche 
Leistungen innerhalb privater Netzwer­
ken erbracht werden. In verschiedenen 
Untersuchungen konnte zwar gezeigt wer­
den, dass die Netzwerke älter werdender 
Menschen kleiner werden. Eine durch 
deutsche und US-amerikanische Studien be­
legte Schätzung lautet, dass 35- bis 49­
jährige Menschen etwa 20–35 Sozialbezie­
hungen unterhalten, 65- bis 84-Jährige 
etwa 9–18 Beziehungen und über 85-Jähri­
ge etwa 5–8 Beziehungen (Lang, Neyer, 
&Asendorpf, 2005). Die Angehörigen nicht­
familialer privater Netzwerke sind dieje­
nigen Menschen, zu denen zum Teil selbst 
gewählte Beziehungen (Freunde und Be­
kannte) und zum Teil Alltagskontakte auf­
rechterhalten und gepflegt werden (Nach­
barn). Obwohl Freundschaften grundsätz­
lich dadurch gekennzeichnet sind, dass 
sie freiwillig eingegangen werden und da­
mit auch aufkündbar sind, zeigt es sich, 
dass langjährige und enge Freundschaften 
zu den stabilsten Beziehungen im Lebens­
lauf zählen. Nachbarn, Freunde und Be­
kannte sind wichtige soziale Netzwerkpart­
ner – und ihre Bedeutung wird in Zukunft 
möglicherweise ansteigen. Ob diese 
Netzwerkpartner aber in ähnlicher Weise 
wie Familienmitglieder Aufgaben im Be­
reich von Pflege und Betreuung überneh­
men, ist offen. 

4. Voraussetzungen für Produktivität: 
Gesundheit, Bildung und lebenslanges 
Lernen 
Die Diskussion produktiver Tätigkeiten in 
den Bereichen Erwerbsarbeit, bürger­
schaftliches Engagement und privaten 
Netzwerken zeigt deutlich, welche Leis­
tungen älter werdende und alte Men­
schen erbringen. Allerdings sind die Vor­
aussetzungen für Produktivität im Alter 
bekannt: Gesundheit und Qualifikation sind 
Vorbedingungen für gesellschaftliche 
Teilhabe in verschiedenen Lebensberei­
chen. Die gesundheitlichen und bildungs­
mäßigen Voraussetzungen für produkti­
ve Tätigkeiten in der dritten und vierten Le­
bensphase sind das Ergebnis einer le­
benslangen Entwicklung. Eine Förderung 
von Potenzialen des Alters verspricht 
vor allem dann Erfolg, wenn sie möglichst 
früh beginnt. Die im Alter verfügbaren 
Ressourcen zur Verwirklichung von Le­
bensentwürfen, Ziel- und Wertvorstellun­
gen sind aber nicht nur durch frühere 
Abschnitte der Erwerbs- und Bildungsbio­
grafie, sondern bereits durch die soziale 
Herkunft, das Geschlecht oder für das 
soziale Umfeld charakteristische Lebens­
lagen, Normen und Rollenvorstellungen 
beeinflusst. Die beiden bedeutsamsten 
Voraussetzungen für Produktivität im Alter 
sollen im folgenden diskutiert werden: 
Gesundheit und Gesundheitsverhalten so­
wie Bildung und lebenslanges Lernen. 
Es ist bekannt, dass sich mit steigendem 
Alter die Gesundheit verschlechtert. 
Dies bestätigen auch die Daten des Alters­
surveys aus dem Jahr 2002 (Wurm & 
Tesch-Römer, 2005b, siehe auch: Informa­
tionsdienst Altersfragen 1/2006, S. 4–7). 
Diesen Ergebnissen ist jedoch ein bedeut­
samer Befund des Alterssurveys zum 
Wandel des Gesundheitszustandes in der 
Kohortenabfolge zur Seite zur stellen. 
Nachfolgende Geburtsjahrgänge haben 
eine bessere Gesundheit, d.h. eine 
geringere Multimorbidität und eine gerin­
gere Zahl von bedeutsamen Beschwer­
den als früher Geborene (Wurm & Tesch-
Römer, 2005b). Insgesamt kann man fest 



 

 
 

         

stellen, dass die durch eine höhere Le­
benserwartung „gewonnenen“ Lebens­
jahre nicht durch schlechte Gesundheit 
gekennzeichnet sind, sondern dass die 
gewonnene Lebenszeit eher in guter 
Gesundheit verbracht werden kann. Zudem 
macht der Alterssurvey deutlich, dass 
es besser auszuschöpfende Potenziale 
gibt, die zu einem gesunden Älterwerden 
beitragen. Hierzu zählt in erster Linie 
das Gesundheitsverhalten. Bei den 40- bis 
85-Jährigen sind mehr als 50 Prozent der 
Personen übergewichtig (Grundlage: 
Body Mass Index). Nach sportlicher Akti­
vität befragt gibt bereits in der Altersgrup­
pe der 40- bis 54-Jährigen ein Viertel 
der Personen an, nie sportlich aktiv zu sein. 
Aber auch hinsichtlich älterer Altersgrup­
pen sollten die hohen präventiven Poten­
ziale nicht unterschätzt werden. Eine Viel­
zahl von Erkrankungen, unter anderem 
Herz-Kreislauf-Erkrankungen, Atemwegs­
erkrankungen und Diabetes mellitus 
(Typ II), weisen bis ins hohe Alter deutli­
che Präventionspotenziale auf. 
Die Lernkapazität ist im Alter im Durch­
schnitt zwar geringer als in früheren 
Abschnitten des Lebenslaufs, doch zeigen 
auch ältere Menschen nachweisbare Lern­
erfolge. Neben diesen mittelwertbasier­
ten Aussagen, die für eine Abnahme der 
Leistungskapazität im Alter sprechen, 
ist die sehr stark ausgeprägte interindividu­
elle Variabilität in der Lernkapazität zu 
berücksichtigen, die vor allem auf die Lern­
geschichte des Individuums und die in 
der Lerngeschichte entwickelten Wissens­
systeme und Lernstrategien verweist 
(Zimprich, 2004). Empirische Studien bele­
gen, dass im Lebenslauf entwickelte Wis­
senssysteme und Handlungsstrategien 
vielfach Einbußen in Funktionen ausglei­
chen können, in denen zum Teil schon 
ab dem vierten Lebensjahrzehnt, zum Teil 
ab dem fünften oder sechsten Lebens­
jahrzehnt Alterungsprozesse erkennbar 
sind: Zu nennen sind die Verarbeitungsge­
schwindigkeit, die Umstellungsfähigkeit 
und die Psychomotorik sowie das Arbeits­
gedächtnis. 
Die Überzeugung, dass Erwachsene bil­
dungsfähig sind, gehört schon recht lange 
zum anthropologischen Rüstzeug der Er­
wachsenenbildung. Die Notwendigkeit 

lebenslangen Lernens wird zudem seit 
den Forderungen des Deutschen Bildungs­
rats aus dem Jahr 1970 mit dem Verweis 
auf den technologischen Wandel, die 
Globalisierung der Wirtschaft und das 
„Unternehmertum der Individuen am Ar­
beitsmarkt“ begründet. Lebenslanges 
Lernen, im Sinne von Weiterbildung und 
Qualifikation, soll Arbeitnehmer gegen 
das Risiko der Arbeitslosigkeit schützen 
und Unternehmen helfen, das Human­
kapital ihrer Mitarbeiter zu erhalten (Bech­
tel, Lattke, & Nuissl, 2005). Dabei ist im­
mer auch zu beachten, dass lebenslanges 
Lernen auf eine Integration verschiede­
ner Bildungsaspekte zielen sollte, wobei 
einerseits innovatives, beruflich verwert­
bares Wissen vermittelt, andererseits 
Entwicklungs- und Reifungspotenziale an­
gestoßen und begleitet werden. 
Lebenslanges Lernen ist aber nicht nur für 
die berufliche Leistungsfähigkeit und 
Beschäftigungsfähigkeit auf dem Arbeits­
markt von Bedeutung, sondern auch für 
Gesundheit und Gesundheitsverhalten. Die 
Ausbildung eines gesunden Lebensstils 
(wie er insbesondere durch ein ausreichen­
des Ausmaß an körperlicher und geisti­
ger Aktivität, eine gesunde Ernährung und 
die Vermeidung von Risikofaktoren ge­
kennzeichnet ist) wirkt lebenslang protek­
tiv. Entsprechend können Bildungsange­
bote, in denen jüngere Altersgruppen für 
die Abhängigkeit des Gesundheitszustan­
des im Alter von gesundheitsbezogenen 
Gewohnheiten und Verhaltensweisen 
in früheren Lebensabschnitten – und damit 
für die Gestaltbarkeit von Alternsprozes­
sen – sensibilisiert werden, als ein wichti­
ger Beitrag zur Produktivität im Alter ge­
wertet werden. 

5. Ausblick 
Produktivität im Alter ist nicht allein ein 
Frage individueller Leistungsfähigkeit, 
sondern auch der Angebote und Gelegen­
heiten im Erwerbsleben und im bürger­
schaftlichen Engagement. So setzt ein län­
gerer Verbleib im Beschäftigungssystem 
eine entsprechende Nachfrage nach älte­

ren Arbeitskräften voraus (Engstler, 2005). 505 
Betrachtet man die Entwicklungen auf 
dem Arbeitsmarkt, so sind Zweifel 
angebracht, ob es bereits in naher Zukunft 
dazu kommen wird, dass Betriebe die 
Potenziale älterer Mitarbeiterinnen und Mit­
arbeiter schätzen. Es kommt also auf die 
Betriebe, und dort auf Personalverant­
wortliche an, welche Maßnahmen ein­
gesetzt werden, um produktive Tätigkeiten 
älter werdender Beschäftigter zu ermög­
lichen. Mit Blick auf bürgerschaftliches 
Engagement gibt es eine Reihe von Modell­
projekten, in denen es um die Schaffung 
von Betätigungsmöglichkeiten für jene 
älteren Menschen geht, die Interesse an 
bürgerschaftlichem Engagement haben 
(Braun et al., 2005). Allerdings ist es auch 
hier offen, ob sich bereits bestehende 
Initiativen oder Kommunen für die Mitar­
beit Älterer in Zukunft stärker öffnen als 
dies bislang der Fall ist. 
Möglicherweise sind hierbei Bilder des 
Alters und des Alterns von Bedeutung 
(Filipp & Mayer, 1999). Unter Alternsbildern 
lassen sich Vorstellungen über das Alter, 
über die im Alternsprozess zu erwartenden 
Veränderungen und über die für ältere 
Menschen mutmaßlich charakteristischen 
Eigenschaften verstehen. Diese Alterns­
bilder spielen auch in betrieblichen Zusam­
menhängen eine nicht zu unterschätzen­
de Rolle. Und schließlich: Vorstellungen 
über das Älterwerden haben auch Bedeu­
tung für individuelle Entwicklungsprozes­
se. So machen Längsschnittanalysen 
des Alterssurveys deutlich, dass für die in­
dividuelle gesundheitliche Entwicklung 
nicht nur das Gesundheitsverhalten, son­
dern auch die persönliche Sicht auf das Äl­
terwerden bedeutsam ist (Wurm & Tesch-
Römer, 2005a). Gesundheitsförderlich ist 
es, das Älterwerden als persönliche Wei­
terentwicklung zu erleben; ungünstig hinge­
gen, körperliche Verluste dem eigenen 
Älterwerden zuzuschreiben. Offensichtlich 
ist es von großer Bedeutung, mit dem 
Älterwerden nicht allein Verluste zu ver­
knüpfen, sondern auch die Möglichkeit, 
weiterhin produktive und erfüllende Tätig­
keiten ausüben zu können. 
(Literatur beim Verfasser) 
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Alterssurvey: Familie und 
Generationen im Wandel 

Familien zeichnen sich durch ein beson­
deres Zusammengehörigkeitsgefühl aus, 
durch erlebte Unterstützung und Solida­
rität. Dennoch bleiben die Familien von ge­
sellschaftlichen Veränderungen nicht unbe­
rührt. Im Alterssurvey wurde untersucht, 
wie sich die Strukturen der Familien und 
der Haushalte und das Zusammen­
leben der Generationen in der Familie ver­
ändern. 

Eine Familie – mehrere Generationen 
Der Alterssurvey zeigt, wie groß die ver­
wandtschaftlichen Netzwerke in der zwei­
ten Lebenshälfte sind: Der überwiegende 
Teil der 40- bis 85-Jährigen hat Kinder 
(86%). Mehr als drei Viertel leben mit ei­
nem Ehe- bzw. Lebenspartner (78%) 
zusammen. Bei etwa einem Drittel (36%) 
der 40- bis 85-Jährigen lebt die Mutter 
noch. Bei den Vätern beträgt dieser Anteil 
nur 20 Prozent. 5 Prozent der 40- bis 85­
Jährigen haben noch Großeltern bzw. einen 
Großelternteil. Fast die Hälfte der 40- bis 
85-Jährigen hat selbst Enkelkinder (44%), 
6 Prozent sogar Urenkel (vgl. Abbildung 1). 
Über die Altersgruppen verschieben sich 
die Strukturen zugunsten jüngerer Fami­
lienangehöriger (ohne Abb.). Während bei 
mehr als drei Viertel der 40- bis 54-Jäh­
rigen die Eltern noch leben, ist es bei den 
55- bis 69-Jährigen nur noch ein Fünftel. 
Im Vergleich der Altersgruppen spiegeln 
sich auch die abnehmenden Geburtenra­
ten der letzten Jahrzehnte wider: Geht 
man davon aus, dass 40- bis 85-Jährige ihre 
endgültige Kinderzahl in der Regel er­
reicht haben, zeigt sich, dass die Älteren 
in ihrem Leben durchschnittlich mehr Kin­
der haben als die Jüngeren. Hat die älte­
ste Gruppe (70–85 Jahre) noch im Durch­
schnitt 2,1 Kinder, so hat sich dieser Wert 
auf 2,0 bei den 55- bis 69-Jährigen bzw. 
1,6 bei den 40- bis 54-Jährigen reduziert. 
Der Trend zeigt also, dass über die Alters­
gruppen die durchschnittliche Kinderzahl 
sinkt. Angesichts dieser Entwicklung 
kann davon ausgegangen werden, dass 
die familialen Netzwerke künftiger Gene­
rationen kleiner sein werden als heute. 

Abbildung 1: Diese Abbildung zeigt, wie viele der 40- bis 85-jährigen Befragten Verwandte der vorher­
gehenden oder nachfolgenden Generationen haben (Anteile in %). Daten: Alterssurvey, Replikationsstich­
probe 2002, gewichtet, Quelle: Alterssurvey – DZA 

Größe und Struktur der Haushalte in 
der zweiten Lebenshälfte 
Im vorigen Abschnitt wurden die verwandt­
schaftlichen Netzwerke betrachtet, also 
der Generationenverbund, der aus mehre­
ren, getrennt lebenden Haushalten be­
steht. In diesem Abschnitt ist der Blick 
auf das unmittelbare Zusammenleben der 
Generationen in einem Haushalt gerich­
tet. 
Unterschiede der Haushaltsgröße: Ergibt 
sich für die jüngste Altersgruppe (40–54 
Jahre) eine durchschnittliche Haushalts­
größe von 2,94 Personen, so verringert 
sich diese auf 2,07 in der mittleren (55–69 
Jahre) bzw. 1,67 in der ältesten Alters­
gruppe (70–85 Jahre). Diese Unterschiede 
zwischen den Altersgruppen lassen sich 
mit dem typischen Familienzyklus in der 
zweiten Lebenshälfte erklären: In der jüngs­
ten Altersgruppe (40–54 Jahre) leben in 
der Mehrzahl der Haushalte noch Kinder. 
Bei den 55- bis 69-Jährigen haben die Kin­
der den elterlichen Haushalt verlassen – 
das (noch immer typischerweise) verhei­
ratete Paar lebt im sogenannten „empty 
nest“. Die älteste Altersgruppe (70–85 
Jahre) erlebt vielfach eine weitere Verklei­
nerung des Haushalts durch den Tod ei­
nes Ehepartners. 
Ähnlich wie die Haushaltsgrößen unter­
scheidet sich auch die Generationenzu­
sammensetzung der Haushalte zwischen 
den Altersgruppen: Die 40- bis 54-Jähri­
gen lebten im Jahr 2002 überwiegend 
(58%) in Zweigenerationen-Haushalten 
als Paar oder Elternteil mit einem oder 
mehreren Kindern (vgl. Abbildung 2). 
Ein Viertel (25%) lebte in einem Eingene-
rationen-Haushalt zusammen mit einem 
Partner oder einer Partnerin. Weitere 13 
Prozent schließlich lebten allein. Nur sehr 
wenige Personen lebten mit ihren Eltern 
oder in einem Dreigenerationen-Haushalt, 
also z.B. mit den Kindern und den Eltern 
unter einem Dach. Ein völlig anderes Bild 
zeigt sich bei den 70- bis 85-Jährigen: 
Hier ist das Zusammenleben mit den Kin­

dern in einem Zweigenerationen-Haushalt 
nur selten anzutreffen (6%). Fast alle Per­
sonen dieser Altersgruppe leben in einem 
Eingenerationen-Haushalt. Sie wohnen 
entweder zusammen mit ihrem Partner 
oder ihrer Partnerin (50%) oder leben 
allein (43%). Andere Lebensformen, wie 
z.B. das Leben in einem Dreigeneratio­
nen-Haushalt treten nur äußerst selten 
auf. 
Die Haushalte der Jüngeren und der Älte­
ren in der zweiten Lebenshälfte unter­
scheiden sich also in der Generationenzu­
sammensetzung deutlich voneinander: 
Während im mittleren Erwachsenenalter 
der Zweigenerationen-Haushalt noch 
die typische Form des gemeinsamen Woh­
nens ist, leben die Älteren fast aus­
schließlich in Eingenerationen-Haushal­
ten. 

Der Anteil der Eingenerationen-Haus­
halte in der zweiten Lebenshälfte 
wächst 
Haushalte haben im letzten Jahrhundert 
einen tiefgreifenden Wandel erfahren. 
Dieser Prozess lässt sich anhand der Ver­
änderung der durchschnittlichen Haus­
haltsgröße illustrieren: Lebten 1900 noch 
durchschnittlich 4,5 Personen in einem 
Haushalt, so hatte sich deren Anzahl bis 
zum Jahr 2000 auf 2,2 Personen halbiert 
(Quelle: Statistisches Bundesamt). Dieser 
Trend einer sich verringernden Haushalts­
größe lässt sich aber auch in einem relativ 
kurzen Zeitraum zeigen, wie ihn die bei­
den Erhebungen des Alterssurveys 1996 
und 2002 darstellen: Die durchschnittliche 
Haushaltsgröße lag im Jahr 1996 noch 
bei 2,52 und sank bis 2002 auf 2,35. Nicht 
nur die Haushaltsgröße veränderte sich, 
sondern auch die Zahl der zusammenleben­
den Generationen in den Haushalten der 
zweiten Lebenshälfte. Im Vergleich zur er­
sten Erhebung 1996 gab es 2002 eine be­
merkenswerte Veränderung: In den beiden 
jüngeren Altersgruppen ist eine Verschie­
bung des Anteils von Zweigenerationen­
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40–54 Jahre 70–85 Jahre 

Abbildung 2: Die Abbildung stellt für die Jüngsten und die Ältesten in der zweiten Lebenshälfte dar, in welchen Haushaltsformen sie leben (Anteile in %). 
Unterschieden wird dabei nach Eingenerationen-Haushalten (hellgraue Säulen), Zweigenerationen-Haushalten (rote Säulen ) und Dreigenerationen-Haushalten 
(dunkelgraue Säulen). Zu den Eingenerationen-Haushalten zählen die Haushalte der Alleinlebenden und die Paarhaushalte ohne Kind. Die Zweigenerationen-
Haushalte sind überwiegend Paarhaushalte mit Kindern. Zweigenerationen-Haushalte, in denen über 40-jährige erwachsene Kinder mit ihren alten Eltern leben, 
sind ebenso eine Ausnahme wie Dreigenerationen-Haushalte, in denen minderjährige Kinder, ihre Eltern und die Großeltern wohnen. 
Daten: Alterssurvey Replikationsstichprobe 2002, gewichtet, Quelle: Alterssurvey – DZA 

haushalten hin zu Eingenerationenhaus­
halten festzustellen. Dafür gibt es zwei 
Gründe (vgl. Abb. 3): 
In der Gruppe der 40- bis 54-Jährigen hat 
sich der Anteil der Einpersonen-Haushalte 
zwischen 1996 und 2002 fast verdoppelt 
von 7 auf 13 Prozent. Bei den 55- bis 69­
Jährigen stieg vor allem der Anteil der Paar­
haushalte ohne Kind (1996: 59%, 2002: 
66%). 
Diese Zunahmen bei den Eingenerationen-
Haushalten korrespondieren mit einem 
Rückgang des Anteils von Haushalten mit 
Kindern. Bei den 40- bis 54-Jährigen und 
bei den 55- bis 69-Jährigen betrug dieser 
Rückgang jeweils 5 Prozentpunkte. In der 
ältesten Altersgruppe (70 bis 85 Jahre) 
sind hingegen die Haushaltsstrukturen 
zwischen 1996 und 2002 nahezu unverän­
dert geblieben. 
Im Ergebnis der beiden Erhebungen des 
Alterssurveys kann also festgehalten wer­
den, dass sich die generationenbezogene 
Haushaltsstruktur in der zweiten Lebens­

hälfte seit 1996 verändert hat. Im Ver­
gleich zu 1996 hat sich sowohl der Anteil 
von Alleinlebenden als auch der von Paar­
haushalten ohne Kinder erhöht. Haushalte 
mit 3 oder mehr Generationen waren so­
wohl 1996 als auch 2002 nur eine Ausnah­
meerscheinung. Auch für die Zukunft ist 
zu erwarten, dass in der zweiten Lebens­
hälfte die Eingenerationenhaushalte domi­
nieren werden; der Anteil von Mehrgene­
rationenhaushalten wird weiter abnehmen. 
Die Bezie-hungen zwischen den Genera­
tionen werden also künftig noch weniger 
im unmittelbaren Zusammenleben und 
gemeinsamen Wirtschaften innerhalb des­
selben Haushalts realisiert werden. Dar­
aus ergibt sich die Frage, wie diese Bezie­
hungen über die Grenzen des Haushalts 
hinweg gelebt werden. Das ist Gegen­
stand der folgenden Abschnitte. 

Viele erwachsene Kinder wohnen in der 
Nähe ihrer Eltern … 
Die Chancen, eine intensive Beziehung zu 
den erwachsenen Kindern zu pflegen, 
sind höher, wenn die Kinder in der Nähe 
wohnen. Eine geringe Distanz der Wohnor­
te erhöht auch im Zeitalter der Telekom­
munikation und der Mobilität die Möglich­
keit, sich spontan zu treffen, kurzfristig 
Unterstützung zu leisten und sich auch im 
übertragenen Sinn „nahe“ zu bleiben. 
Im Alterssurvey wurden Personen, die Kin­
der haben, über ihre Kontakte zu den 
Kindern befragt. Zunächst soll die Wohn­
entfernung zum nächstwohnenden Kind 
(ab 16 Jahren) bei Jüngeren und Älteren 
betrachtet werden (ohne Abbildung). 
In den Wohnentfernungen spiegeln sich 
die unterschiedlichen Haushaltskonstella­
tionen der Altersgruppen wider: Bei den 
jüngsten Befragten (40–54 J.) wohnen 
häufig noch heranwachsende Kinder im 
Haushalt und damit auch im selben Haus. 
Das äußert sich darin, dass 68 Prozent der 

Abbildung 3: Die Abbildung zeigt, wie sich einzelne Haushaltsformen zwischen 1996 und 2002 in den Altersgruppen verändert haben (Anteile in %). Neben 
der Konstanz der Haushaltsstrukturen bei den 70- bis 85-Jährigen sind einige bemerkenswerte Veränderungen festzustellen: der Anstieg des Anteils an 
Einpersonen-Haushalten bei den 40- bis 54-Jährigen, der Anstieg des Anteils an Paarhaushalten ohne Kind bei den 55- bis 69-Jährigen und der Rückgang 
des Anteils von Paarhaushalten mit Kind bei allen unter 70-Jährigen. Daten: Alterssurvey Basis- und Replikationsstichprobe 1996 und 2002, gewichtet, 
Quelle: Alterssurvey – DZA 
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Abbildung 4: Die Abbildung illustriert die Kontakthäufigkeiten zu den Kindern ab 16 Jahren in der jüngsten 
und ältesten Altersgruppe (Anteile in %). Der überwiegende Teil der Personen in der zweiten Lebenshälf­
te hat mindestens einmal in der Woche Kontakt zu den Kindern. Daten: Alterssurvey Replikationsstichpro­
be 2002, gewichtet (nur Befragte mit Kindern ab 16 Jahren, Kontakthäufigkeit zu dem Kind ab 16 Jahren, 
zu dem am häufigsten Kontakt besteht),Quelle: Alterssurvey – DZA 

Befragten dieser Altersgruppe minde­
stens ein Kind im Haus haben. Entspre­
chend geringer sind auch die Anteile der­
jenigen Befragten, deren erwachsene Kin­
der weiter entfernt leben. Bei 32 Prozent 
der 40- bis 54-jährigen Befragten lebt das 
nächstwohnende Kind nicht im Eltern­
haus. Mehr als die Hälfte dieser Kinder 
(18%) wohnt nicht im selben Ort. Anders 
ist die Situation bei den 70- bis 85-Jähri­
gen: Bei ihnen lebt das nächstwohnende 
Kind zu 22 Prozent im selben Haus. Fast 
die Hälfte lebt im selben Ort (48%) und et­
wa ein Drittel weiter entfernt (30%). 
Vergleicht man die Wohnentfernungen 
der 40- bis 85-Jährigen zu ihren erwachse­
nen Kindern in den Jahren 1996 und 2002, 
so haben sich die Distanzen vergrößert: 
Im Jahr 1996 lebte das nächstwohnende 
Kind noch bei 23 Prozent der Befragten 
außerhalb des eigenen Wohnortes. 2002 
traf das bereits auf 28 Prozent zu. 

… und haben regelmäßig Kontakt zu 
ihnen 
Die Kontakthäufigkeit ist eine wichtige 
Dimension der Beziehung zwischen Eltern 
und ihren erwachsenen Kindern. Im Al­
terssurvey wurden als solche Kontakte Be­
suche, Briefe oder Telefonate erfasst. 
Mehr als die Hälfte (52%) der 40- bis 85­
Jährigen hat täglich Kontakt zu mindes­
tens einem ihrer Kinder (ab 16 Jahren). 
Fast alle (91%) stehen mindestens einmal 
pro Woche mit einem ihrer Kinder in Ver­
bindung. 
Die im vorigen Abschnitt beschriebenen 
Wohnentfernungen und die Kontakthäufig­
keit stehen dabei im Zusammenhang. 
Das zeigt die Betrachtung der Kontakthäu­
figkeit nach Altersgruppen (vgl. Abbil­
dung 4). 
Etwa drei Viertel der 40- bis 54-Jährigen 
(73%) haben zu einem der Kinder täglich 
Kontakt. Das ist auch die Altersgruppe, 
deren heranwachsende Kinder noch häu­

fig zu Hause wohnen. Ein weiteres Fünf­
tel (20%) hört von den Kindern oder sieht 
sie mindestens wöchentlich. Nur 8 Pro­
zent dieser Altersgruppe haben seltener 
oder nie Kontakte zu den Kindern. Anders 
bei den 70- bis 85-Jährigen: Sie haben 
nur zu 42 Prozent täglichen Kontakt zu den 
Kindern, dafür aber zu 46 Prozent minde­
stens wöchentlichen Kontakt. Auch bei 
ihnen ist es also nur ein geringer Prozent­
satz (11%), der seltener als wöchentlich in 
Verbindung zu den erwachsenen Kindern 
steht. Welche Veränderungen gab es in 
der Kontakthäufigkeit zwischen 1996 und 
2002? 
In allen Altersgruppen ist ein Rückgang der 
täglichen Kontakte zu beobachten – der 
Anteil hat sich insgesamt von 60 auf 52 
Prozent reduziert. Zugleich nahm der An­
teil der zweithäufigsten Kategorie (Kon­
takt „mehrmals wöchentlich“) ebenso 
deutlich zu. Hier sei noch einmal an das Er­
gebnis tendenziell zunehmender Wohn­
entfernungen erinnert: Im Vergleich zu 
1996 hat sich die Wohnentfernung zum 
nächstwohnenden Kind erhöht – dement­
sprechend hat auch die Kontakthäufig­
keit abgenommen. 

Familien unterstützen und brauchen 
Unterstützung 
Der Alterssurvey zeigt, dass auch in der 
zweiten Lebenshälfte die Familie nach 
wie vor eine zentrale Bedeutung hat. Gera­
de in Zeiten eines tiefgreifenden Wandels 
der Gesellschaft gibt die Familie Halt. 
Die Familie hat sich aber in ihrem Erschei­
nungsbild gewandelt. Der demographi­
sche Wandel führte zu veränderten Fami­
lienstrukturen. 
Deutschland zeichnet sich schon jetzt 
durch einen im internationalen Vergleich 
außergewöhnlich hohen Anteil von Einper­
sonenhaushalten aus. Generationenbezie­
hungen werden daher überwiegend jen­
seits der Haushalte gelebt, in einem Ver­
bund von mehreren Familiengenerationen, 
die z.T. getrennte Haushalte bewohnen. 

Dieser Trend wird sich mit dem weiter stei­
genden Anteil von älteren und alten Men­
schen bei gleichzeitig sinkenden Gebur­
tenraten noch verschärfen. Indem die Ge­
nerationen innerhalb der Familie einan­
der Unterstützung leisten, helfen sie sich 
nicht nur gegenseitig, sondern sie entlas­
ten auch den Sozialstaat. Zudem hat die 
soziale Unterstützung zwischen den Gene­
rationen einen positiven Effekt auf die 
Lebensqualität der Jüngeren und der Älte­
ren. Im Zuge der sich verlängernden Le­
benszeit übernehmen Familien neue Auf­
gaben z.B. bei der Pflege und Betreuung 
alter Familienangehöriger. 
Voraussetzung für verlässliche und belast­
bare soziale Unterstützung im Alter sind 
in erster Linie intakte Familien. Um die Fa­
milien in die Lage zu versetzen, diese 
Unterstützung leisten zu können, ist die 
Gesellschaft gefordert, entsprechende 
Rahmenbedingungen zu schaffen: 
Die Forderung nach einer besseren Verein­
barkeit von Familie und Beruf sollte künf­
tig stärker auch Anwendung finden auf die 
Unterstützung von Frauen und Männern, 
die pflegebedürftige Familienangehörige 
betreuen. Künftig wird es mehr Men­
schen geben, deren persönliche Situation 
(keine eigenen Kinder, zu große Wohnent­
fernung zu den Kindern etc.) keine aus­
reichenden familialen Unterstützungspo­
tenziale bietet. Deshalb ist es notwendig, 
vielfältige und qualitativ gute ambulante 
Hilfe- und Pflegeangebote für Ältere zu för­
dern. Das kommt auch dem Bedürfnis 
älterer Menschen nach selbständiger Le­
bensführung bis ins hohe Alter entgegen. 
Eine Zusammenführung vereinzelter Poli­
tikbereiche hin zu einer koordinierten 
Generationenpolitik unterstützt die Bestre­
bungen nach einem solidarischen Mitein­
ander der Generationen. Eine solche Poli­
tik hat die Interessen aller Generationen 
im Blick und geht von den Leitideen der 
Generationengerechtigkeit, wechselseiti­
ger Verantwortung und der Verantwor­
tung für die Zukunft im Sinne von Nachhal­
tigkeit aus. 
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Bei der Beschäftigung Älterer liegen 
andere Länder vorn 

In Dänemark, Finnland und den Niederlan­
den zeigt der Beschäftigungstrend für 
Ältere seit den 90er Jahren klar nach oben. 
Das Institut für Arbeitsmarkt- und Berufs­
forschung (IAB) hat die Ursachen unter 
die Lupe genommen. Das überraschende 
Ergebnis: Die Erfolge wurden weniger 
durch eine rigorose Einschränkung der 
Frühverrentung erreicht. Vielmehr hätten 
zahlreiche andere Faktoren wie die demo­
graphische Entwicklung oder eine höhere 
Erwerbsbeteiligung von Frauen die Trend­
wende unterstützt. Entscheidend sei 
zudem der wirtschaftliche Aufschwung in 
diesen Ländern gewesen, so die Nürn­
berger Arbeitsmarktforscher. Er ging der 
Trendwende bei der Beschäftigung von 
Älteren voraus oder begleitete sie zumin­
dest. 
Die Autoren der Studie sehen durchaus 
Chancen, dass sich auch in Deutschland 
die Beschäftigungssituation Älterer ver­
bessern könne. Die Wirkungen der bereits 
beschlossenen Reformen, die gestiegene 
Frauenerwerbstätigkeit und die demo­
graphische Entwicklung werden ihrer Ein­
schätzung nach die Beschäftigungsquote 
Älterer in den nächsten Jahren erhöhen. 
Derzeit habe Deutschland eine untypisch 
„inverse“ Altersstruktur: Die Bevölke­
rungsgruppe der 60- bis 64-Jährigen ist 
größer als die Gruppe der 50- bis 59-Jähri­
gen. Da die Erwerbsbeteiligung der 60­
bis 64-Jährigen generell niedriger ist als 
die der 50- bis 59-Jährigen, wirkt sich dies 
in Deutschland negativ auf die Erwerbs­
beteiligung der Älteren insgesamt aus. 
Diese demographische Besonderheit wird 
aber in den nächsten Jahren ihre Bedeu­
tung für die Beschäftigungssituation Älte­
rer verlieren – die geburtenstarken Jahr­
gänge bis 1943 sind dann in Rente. 
Die Studie bewertet die bisher in Deutsch­
land unternommenen Reformanstrengun­
gen als durchaus beachtlich,beispielsweise 
die Verkürzung des Arbeitslosengeld-An­
spruchs für Ältere auf maximal 18 Monate. 
Nachholbedarf bestehe allerdings bei der 
Förderung der Beschäftigungsfähigkeit 
Älterer. Die IAB-Studie verweist auf Finn­
land: Seit Mitte der 90er Jahre wurden 

dort zahlreiche staatliche und betriebliche 
Maßnahmen für Ältere im Bereich der 
Arbeitsorganisation, Gesundheitsvorsorge 
und Qualifizierung umgesetzt. 
Von den Vergleichsländern könne 
Deutschland durchaus etwas lernen, so 
das IAB. Nachahmenswert seien die hohe 
Weiterbildungsbeteiligung im gesamten 
Erwerbsverlauf in allen drei Ländern, der 
integrierte Ansatz zur Reduzierung von 
Arbeitsbelastungen und zur Gesundheits­
vorsorge in Finnland und die Lebenslauf­
regelung in den Niederlanden, die mehr 
Arbeitszeitflexibilität über den gesamten 
Lebenslauf hinweg schaffe. Die Lebens­
laufregelung ermöglicht es den Arbeit­
nehmern, im Laufe ihres Erwerbslebens 
steuerlich begünstigt Geld anzusparen, 
das dann wahlweise zur Finanzierung des 
Vorruhestands, aber auch für Erwerbs­
unterbrechungen aus anderen Gründen 
wie Weiterbildung, Kindererziehung oder 
Pflege genutzt werden kann. 
Die IAB-Studie weist aber auch darauf hin, 
dass bei genauerem Hinsehen mancher 
Erfolg bei der Bekämpfung der Arbeits­
losigkeit Älterer an Glanz verliert. In Finn­
land beispielsweise sank zwar die Zahl äl­
terer Arbeitsloser, dafür stieg jedoch die 
Zahl der Erwerbsunfähigen. Wenn man 
die Arbeitslosen und Erwerbsunfähigen 
zusammenrechnet, ist ihr Anteil im Ver­
hältnis zur Gesamtheit der 55- bis 64-Jäh­
rigen in den drei Vergleichsländern höher 
als in Deutschland. 

Der IAB-Kurzbericht „Internationaler 
Vergleich: Bei der Beschäftigung Älterer 
liegen andere Länder vorn“ steht im 
Internet unter http://doku.iab.de/kurzber/ 
2006/kb0506.pdf. 

Fachpolitische Stellungnahme der 
BUKO-QS zur geplanten Föderalisierung 
des Heimgesetzes und Eckpunkte zur 
Zukunft des Heimrechtes 
Bundeskonferenz zur Qualitätssicherung 
im Gesundheits- und Pflegewesen e.V. 
(BUKO-QS) 

Im Koalitionsvertrag wird die Verlagerung 
der Gesetzgebungskompetenz für das 
Heimrecht auf die Länder gefordert. Eine 
öffentliche und fachöffentliche Diskussion 
hierzu hat nicht stattgefunden. Die BUKO­
QS will die für die Betreuung und Pflege 
älterer, behinderter und pflegebedürftiger 
Menschen in Einrichtungen notwendige 
öffentliche Diskussion herstellen und 
fördern und dabei die Interessen dieses 
Personenkreises in den Vordergrund rücken 
und zum Maßstab des politischen Han­
delns machen. Diese Stellungnahme wen­
det sich ausdrücklich nicht gegen die be­
stehenden politischen Gestaltungskom­
petenzen der Länder und der Kommunen 
auf dem Gebiet der Senioren- und Pflege­
politik. Die Konzentration auf deren wir­
kungsvolle Ausübung, die seitens der 
BUKO-QS immer wieder angemahnt wor­
den ist, muss inhaltlichen und politischen 
Vorrang vor einer Änderung der Gesetzge­
bungskompetenzen haben. 

Zur Ausgangslage 
Mit dem Heimgesetz von 1974 ist erstmals 
in Europa eine umfassende Regelung der 
Heimverhältnisse geschaffen worden. Es 
waren die Bundesländer, die für ein Heim­
gesetz auf Bundesebene die Initiative ge­
liefert haben. Das Heimgesetz hat unbe­
stritten und mittlerweile breit anerkannt 
die Grundlagen für eine verbraucherorien­
tierte Politik im Heimbereich geschaffen: 
– Mit dem Heimvertrag wurde erstmals 

ein gesetzliches Regelungsvorbild für 
die vertraglichen Beziehungen zwischen 
Heimträger und Heimbewohnerinnen 
und Heimbewohner hergestellt und da­
mit die Rechtsdurchsetzung erleichtert. 

– Mit den Regelungen zur Mitwirkung im 
Heim wurde eine aktive Beteiligung der 
Bewohnerinnen und Bewohner durch 
den Heimbeirat gefördert. 
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– Mit der Sicherung von Darlehen an den 
Heimträger wurden die finanziellen Inter­
essen der Darlehensgeber gewahrt. 

– Mit verschiedenen Vorgaben in der 
Heimpersonalverordnung und der Heim­
mindestbauverordnung wurde die Struk­
turqualität gesichert. 

Seit der ersten Fassung des Heimgesetzes 
ist dieses mittlerweile in drei Novellen ver­
bessert und an neue Anforderungen an­
gepasst worden. Die Reformgeschichte 
des Heimgesetzes ist im Wesentlichen 
durch vier Entwicklungen geprägt: eine 
Ausdifferenzierung des Heimvertrags­
rechtes, eine Spezifizierung und Auswei­
tung des Anwendungsbereiches, eine 
Harmonisierung mit sozialversicherungs­
rechtlichen Qualitätssicherungsvorgaben 
sowie eine explizitere Aufnahme fachlicher 
Qualitätsanforderungen. 

Zur Kritik am Heimgesetz 
Das Heimgesetz hat trotz dieser Anpas­
sungen an Bedeutung eingebüsst. Die 
Dominanz des Sozialleistungsrechtes hat 
sowohl die heimvertraglichen Vorgaben als 
auch die der fachlichen Standards in ihrer 
eigenständigen Bedeutung relativiert. 
Durch die Erweiterung des Anwendungs­
bereiches ist auf die vermehrte Vielfalt 
des Alten- und Behindertenhilfeangebotes 
reagiert worden. Damit ist ein Weg ein­
geschlagen worden, den Anwendungsbe­
reich des Heimgesetzes vom engen Heim­
begriff zu lösen und auch bei anderen Ein­
richtungstypen den Schutzbedarf zu er­
kennen. Andererseits wurde das Betreute 
Wohnen angesichts eines dort unterstell­
ten geringeren Schutzbedarfes unter 
bestimmten Voraussetzungen aus der An­
wendung des Heimgesetzes herausge­
nommen. 
In den Fachwissenschaften und der Fach­
praxis bildet sich die Überzeugung heraus, 
dass eine Trennung zwischen stationär 
und ambulant, zwischen Heim und selbst 
verantworteten Formen von individuellen 
und kollektiven Häuslichkeiten nicht sinn­
voll aufrecht zu erhalten ist. Vom Heimge­
setz wird die Etablierung von neuen 
Wohn-, Pflege- und Betreuungsformen 
nicht reflektiert. Damit wird das Heimge­
setz in seiner bisherigen Konzeption grund­
sätzlich in Frage gestellt. Das Heimgesetz 
steht insbesondere neuen Wohn- und 
Pflegeformen mit seinen typisierenden 
Reglementierungen im Wege. Dies gilt 
zum einen für das ordnungsrechtliche Re­
gulierungskonzept und zum anderen hin­
sichtlich des Heimvertrages, der auf eine 
Gesamtversorgung und -verantwortung 
des Heimträgers abstellt. 

Hinzu tritt der Vorwurf der Bürokratisierung 
und der Wirkungslosigkeit. Der Kritik am 
Heimgesetz unter allgemeinen Entbüro­
kratisierungsgesichtspunkten wurde vom 
zuständigen Ministerium (BMFSFJ) im Juli 
2005 mit den 10 Eckpunkten zur Entbüro­
kratisierung im Heimrecht in einem ersten 
Schritt Rechnung getragen. Diese Eck­
punkte haben auch in den Koalitionsvertrag 
Eingang gefunden. 

Was soll mit der Föderalisierung des 
Heimgesetzes bewirkt werden? 
Die Föderalisierung des Heimgesetzes 
wird bislang nur unter dem allgemeinen 
Gesichtspunkt der Verlagerung von ver­
schiedenen Gesetzgebungskompetenzen 
auf die Länder diskutiert. Einer der Aus­
gangspunkte dieser Diskussion war es, zu­
künftig eine meist nicht an Sachinteressen 
orientierte Blockadepolitik der Länder im 
Bundesrat zu vermeiden. Außer Acht ge­
lassen wird dabei die Frage, wie sich die 
Verlagerung von Kompetenzen auf die 
schutzwürdigen Interessen der von der 
jeweiligen Gesetzgebung betroffenen 
Personen auswirkt. 

Welche Probleme können sich bei einer 
Verlagerung der Gesetzgebungszustän­
digkeit auf die Länder ergeben? 

Abstimmung zwischen Pflegeversiche­
rung und Heimgesetz: 
– Auf dem Gebiet der Qualitätssicherung: 

Das Heimgesetz wie das SGB XI (Pflege­
versicherung) enthalten Vorgaben für 
die Qualität der Betreuung und Pflege in 
Einrichtungen. Es ist schwer vorstellbar, 
wie sich ein Auseinanderreißen der 
Zuständigkeiten und eine Verteilung auf 
Bund und Länder auf die Qualität aus­
wirken sollen. Welche Standards sollen 
dann gelten? Die des Bundes oder die 
der Länder? 

– Auf dem Gebiet der Heimmitwirkung: 
Der Heimbeirat hat nach dem Heimge­
setz Anhörungs- und Informationsrechte 
im Zusammenhang der Verhandlungen 
von Leistungs- und Qualitätsvereinbarun­
gen sowie Vergütungsvereinbarungen 
nach dem SGB XI und ähnlich nach dem 
SGB XII. Diese Verbraucherrechte sollten 
bundeseinheitlich gestaltet bleiben. 

Sicherung bundeseinheitlicher Qualitäts­
standards und eines bundesweiten 
Qualitätsdiskurses: 
Auch im Medizinsektor gibt es keine Qua­
lität und keine Regeln der ärztlichen Kunst, 
die nur landesweit Geltung haben. Nichts 
anderes muss im Pflege- und Betreuungs­
sektor gelten. Eine Differenzierung und 
Flexibilisierung ist nur in einigen Bereichen 
der Strukturqualität denkbar, so vor allem 
bei den baulichen Vorschriften. Allerdings 

haben die Erfahrungen auf dem Gebiet 
des sonstigen Bauordnungsrechts in Län­
derkompetenz gezeigt, dass auch hier 
eine bundeseinheitliche Gestaltung auf 
der Grundlage einer Musterbauordnung 
erforderlich ist. 

Vermeidung einer Qualitätsminderung: 
Bisher gesicherte Qualitätsstandards wer­
den auf Länderebene zunehmend seitens 
der Sozialhilfeträger in Frage gestellt. 
Dies könnte zu einer Standarddefinition 
unter dem alleinigen Gesichtspunkt der 
jeweiligen Finanzlage und damit zu einem 
Qualitätsdumping führen. 
Die Zuständigkeit für die baulichen Stan­
dards könnte – gegebenenfalls unter Bei­
behaltung einer bundeseinheitlichen Rah­
menordnung – auf die Länder verlagert 
werden. Diese haben bereits jetzt die Zu­
ständigkeit für das Bauordnungsrecht. 

Weiterbestehende Bundeskompetenz für 
die Vorschriften zum Heimvertrag: 
Die Vorschriften zum Heimvertrag sind in­
haltlich dem Bürgerlichen Recht zuzurech­
nen. Da der Bundesgesetzgeber hier von 
seiner Gesetzgebungskompetenz Ge­
brauch gemacht hat, bleibt die Zuständig­
keit des Bundesgesetzgebers auch für 
den Heimvertrag erhalten. 

Vermeidung überflüssiger Bürokratie: 
Für die Einrichtungsträger führt eine Zer­
splitterung des Heimrechts bei unterschied­
licher Heimgesetzgebung von 16 Bundes­
ländern zu erheblich mehr Bürokratie. 

Warum Zuständigkeiten verlagern, 
wenn die Nachteile überwiegen und 
wenn wichtige Akteure dagegen sind? 
Wichtige Akteure im Bereich Pflege und 
Betreuung haben sich bereits gegen eine 
Verlagerung der Gesetzgebungszustän­
digkeit für das Heimgesetz auf die Länder 
ausgesprochen. Warum also entgegen 
besserer Einsicht handeln? Vorrangig müs­
sen die Interessen der Heimbewohner­
innen und Heimbewohner bleiben, die 
bisher überhaupt nicht angesprochen und 
gefragt worden sind. Deren Interessen 
entspricht es auch, jetzt alle Kraft auf die 
notwendige Weiterentwicklung des 
Heimrechtes auf der Ebene des Bundes 
und der Länder zu verwenden. Die Heim­
bewohnerinnen und Heimbewohner haben 
aller Voraussicht nach überhaupt nichts 
von einer Kompetenzverlagerung. Viel 
spricht dafür, dass sich ihre Position ver­
schlechtern wird. Von keiner Seite ist bis­
her vorgetragen worden, wo und wie sich 
durch eine Kompetenzverlagerung ihre 
Position verbessern könnte. 
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Warum nicht besser die Kraft für die 
Fortentwicklung des Heimrechtes ver­
wenden? 
Die demografische Entwicklung und die 
Herausbildung neuer Versorgungs- und 
Wohnformen für ältere, behinderte oder 
pflegebedürftige Menschen gebietet es, 
das Heimrecht in Richtung auf ein Recht 
der Einrichtungen und Dienste weiter zu 
entwickeln. Die aktuelle Diskussion um 
die Föderalisierung des Heimrechtes und 
die anstehende Reform der Pflegeversi­
cherung bieten einen guten Anlass hier­
für. Im Folgenden sollen hierzu Ziele und 
Eckpunkte formuliert werden. 

Welche Ziele muss die zukünftige Heim­
gesetzgebung haben? 

Verantwortung der Berufsgruppen: 
Die Garantie fachlicher Standards und ihrer 
Umsetzung liegt im Wesentlichen bei den 
professionell Verantwortung tragenden 
Berufsgruppen. Besonders zu nennen sind 
hier neben der Pflege die Hauswirtschaft, 
die Soziale Arbeit, die therapeutischen 
Berufe und die Medizin. 

Stärkung des Verbraucherschutzes: 
Ein wirksamer Verbraucherschutz muss in 
besonderer Weise die Abhängigkeit pflege­
bedürftiger und behinderter Menschen 
reflektieren. Dabei ist der Schutz der wirt­
schaftlichen Verhältnisse ein wesent­
licher Aspekt. 

Flexibilisierung in Hinblick auf neue Be­
treuungsformen zwischen ambulant und 
stationär: 
Die Entwicklung neuer Betreuungs- und 
Wohnformen jenseits des klassischen Be­
treuten Wohnens wurde bisher häufig 
wegen der strikten Maßgaben des Heim­
gesetzes erschwert oder verhindert. Hier 
sind Öffnungen erforderlich, die nicht nur 
Modellcharakter haben dürfen. Dies ist 
auch im Koalitionsvertrag und in den 10 
Eckpunkten zur Entbürokratisierung im 
Heimrecht des BMFSFJ als erstrebens­
werte Zielsetzung niedergelegt. 

Flexibilisierung der Fachkraftquote in Rich­
tung auf bedarfsentsprechenden Personal­
einsatz: 
Moderne Betreuungskonzepte erfordern 
den Übergang von der strukturbezogenen 
Fachkraftquote zu einer bedarfsentspre­
chenden und assessmentgestützten Aus­
stattung mit Fachkräften mit je unter­
schiedlichen Qualifikationen, so neben der 
Pflege auch Hauswirtschafter/Hauswirt­
schafterinnen, Heilpädagogen, Soziale Ar­
beit. 

Eckpunkte für eine grundlegende 
Reform des Heimrechtes: 

1. Der besondere Schutzbedarf und die 
Notwendigkeit von Transparenz und Ver­
braucherschutz in Verträgen über Human­
dienstleistungen sind generell auf zivil­
rechtlicher Ebene zu sichern. 
Für die Regelung der Dienstleistungsver­
tragstypen ist der Bundesgesetzgeber zu­
ständig. Der bisher im SGB XI geregelte 
Pflegevertrag sollte ebenso aufgenommen 
werden wie Dienstverträge, die auf Dauer 
angelegt sind und sich auf in ihrer Auto­
nomie eingeschränkte Personen beziehen. 
Dabei können Kombinationsmöglichkeiten 
von unterschiedlichen Vertragstypen zuge­
lassen werden, die aber dann jeweils mit 
spezifischen verbraucherschutzrecht­
lichen Regelungen zu versehen sind. Auf 
diese Weise kann der Formenvielfalt von 
Dienstleistungs- und Einrichtungsange­
boten besser Rechnung getragen werden 
als nach geltendem Recht. Dies gilt so­
wohl für das Betreute Wohnen als auch 
für Seniorenresidenzen und Wohnge­
meinschaften. 

2. Ältere, pflegebedürftige und behinderte 
Menschen mit komplexem Hilfebedarf 
bedürfen einer von Unabhängigkeit ge­
prägten Beratungs- und Unterstützungs­
infrastruktur. 
Diese ist dann besonders gefragt, wenn 
ältere, pflegebedürftige und behinderte 
Menschen einer unübersichtlichen Ange­
botsstruktur oder auch Anbietern von 
Dienstleistungen und Einrichtungen mit 
faktischer Definitionsmacht gegenüber­
stehen. Eine solche Beratungs- und Unter­
stützungsinfrastruktur (Case Management) 
kann nicht Gegenstand ordnungsrecht­
licher Regelungen sein. Eine Bundeskom­
petenz besteht außerhalb des Soziallei­
stungsrechtes hierfür nicht. In Verknüpfung 
sozialleistungsrechtlicher und landes­
rechtlicher Vorschriften wäre eine solche 
Infrastruktur, die zuletzt in der Diskussion 
um ein Altenhilfestrukturgesetz gefordert 
wurde, rechtlich verbindlich zu initiieren. 

3. Ein wirksamer Schutz der Interessen 
und Bedürfnisse pflegebedürftiger und 
behinderter Menschen setzt einen funk­
tionierenden Markt und eine entwickelte 
Infrastruktur voraus. 
Den bisherigen Steuerungskonzepten ins­
besondere in der vollstationären Pflege, 
durch Zuschüsse der Länder und Kommu­
nen für eine ausreichende und qualitäts­
gesicherte pflegerische Infrastruktur Sorge 
zu tragen, ist sowohl fiskalisch als auch 
wettbewerbs- und europarechtlich der 
Boden entzogen. Mittelfristig ist kein ein­
ziges Bundesland mehr an einer Objekt­
förderung interessiert. Dies verlangt von 

den Ländern und Kommunen eine neue 
Art der Wahrnehmung ihrer Infrastruktur­
verantwortung. Eine moderierende Steue­
rung der pflegerischen Infrastruktur durch 
die Länder und Kommunen kann wie bis­
her nur auf der landesrechtlichen Ebene 
geregelt werden. 

4. Die ordnungsrechtlichen Vorgaben für 
Einrichtungen und Dienste auf Bundes­
und Landesebene bedürfen der Harmoni­
sierung. 
Alle Anbieter von Humandienstleistungen 
und Einrichtungen sind mit zahlreichen 
ordnungsrechtlichen Regelungen konfron­
tiert, die in ihrer Ausgestaltung und in ihrer 
Anwendung nicht immer kompatibel sind. 
Hier bedarf es sowohl auf der bundes- als 
auch in besonderer Weise auf der landes­
rechtlichen Ebene einer Reduzierung der 
Kontrolldichte, einer Harmonisierung der 
notwendigen Regelungen und einer an den 
übergeordneten Zielsetzungen des Schut­
zes der Heimbewohner orientierten Aus­
legungs- und Anwendungspraxis. Dafür 
hat auch der Runde Tisch Pflege plädiert. 

5. Zur Sicherung der allgemeinen fach­
lichen Qualität und der Entwicklung von 
Qualitätsstandards im multidisziplinären 
Zusammenwirken bedarf es der Institu­
tionalisierung verbindlicher Qualitätsfest­
legungen. 
Qualitätsfestlegungen müssen sich durch 
Unabhängigkeit, Wissenschaftsbasierung 
sowie Akzeptanz in der Praxis auszeich­
nen. Die Festlegung von verbindlichen 
Qualitätsniveaus geschieht derzeit in 
Deutschland in einer nicht befriedigenden 
Art und Weise. Bei den von Professionen 
formulierten Standards fehlt es an einer 
gegenseitigen Abstimmung. Die von Auf­
sichtsbehörden zugrunde gelegten Quali­
tätsanforderungen entbehren zum Teil 
eines eindeutigen Professions- und Wis­
senschaftsbezuges und sind regional in 
hohem Maße different. Angesichts dieser 
Situation bedarf es der Institutionalisie­
rung einer systematischen, unabhängigen 
und wissenschaftsbasierten Entwicklung 
von praxisorientierten Qualitätsanforde­
rungen in Pflege und Betreuung. Diese 
würden als verbindliche Referenz Geltung 
beanspruchen und könnte die sich wider­
sprechenden Qualitätsanforderungen ab­
lösen. 

6. Die Verantwortungsbereitschaft von 
Familien und Bürgerschaftlich Engagierten 
im Kontext der Pflege ist unverzichtbar. 
Die Einforderung des Engagements von 
Familien und Freiwilligen sollte auch recht­
lich reflektiert werden. Wird ein tragfähiger 
Schutz der Interessen und Bedürfnisse 
von älteren, behinderten oder pflegebe­
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dürftigen Menschen in einer Weise garan­
tiert, der den Interessen dieser Personen, 
ihrer Angehörigen und der für sie freiwillig 
oder beruflich Tätigen gerecht wird, kön­
nen ordnungsrechtliche Schutzvorschriften 
entsprechend zurück genommen werden. 
Neue Wohn- und Pflegegemeinschaften 
bemühen sich unter dem Leitbild der ge­
teilten Verantwortung um tragfähige Ver­
sorgungskonzepte. Diese neuen Formen 
bedürfen der Unterstützung, der Würdi­
gung sowie der Förderung, sofern sie ei­
nen wirksamen Schutz der Interessen und 
Bedürfnisse der Bewohner sicherstellen. 
Allerdings muss verhindert werden, dass 
unter dem Etikett neuer Wohn- und Pflege­
formen sich wenig kontrollierte Angebote 
und Angebotsstrukturen entwickeln, die 
Pflegebedürftige und Menschen mit Be­
hinderungen faktisch schutzlos stellen. 

Die vorgestellten Überlegungen sollten 
im Rahmen einer gesetzgeberischen Ge­
samtstrategie in ein Einrichtungs- und 
Dienstegesetz münden. In diesem Gesetz 
sind die entsprechenden Regelungen auch 
in Hinblick auf die einschlägigen Sozialleis­
tungsgesetze aufeinander abzustimmen. 
Gleichzeitig sind die Länder in ihrer Ver­
antwortung für diesen Bereich zu stärken.   

Hamburg, den 20. Februar 2006, Bundes­
konferenz zur Qualitätssicherung im 

Gesundheits- und Pflegewesen e.V. 

(Dr. Helmut Braun, München; Ute Braun,
 
München; Klaus Ingo Giercke, Köln; Prof.
 
Dr. Gerhard Igl, Kiel/Hamburg; Prof. Dr.
 
Thomas Klie, Freiburg; Prof. Dr. Sabine
 
Kühnert, Bochum/Essen; Prof. Dr. Gerd
 
Naegele, Dortmund/Köln; Prof. Dr. Roland
 
Schmidt, Erfurt/Berlin; Franz J. Stoffer,
 
Köln; Helmut Wallrafen-Dreisow,
 
Mönchengladbach)
 
Informationen zur BUKO-QS unter
 
www.buko-qs.de
 

Sozial aktiver Lebensstil bremst Rück­
gang intellektueller Leistung im Alter 

Seit längerem ist bekannt, dass soziale Teil­
habe und geistige Leistungsfähigkeit im 
Alter positiv miteinander verknüpft sind: 
Ältere Erwachsene mit einem großen so­
zialen Netz und zahlreichen sozialen Akti­
vitäten sind im Durchschnitt kognitiv leis­
tungsfähiger als ältere Erwachsene mit 
eingeschränktem sozialem Umfeld und 
wenig sozialer Aktivität. Ungeklärt war bis­
lang die Einflussrichtung dieser korrelati­
ven Beziehung. So könnte die positive Be­
ziehung zwischen den beiden Bereichen 
allein darauf zurückgehen, dass Personen 
mit größeren kognitiven Leistungsvermö­
gen stärker dazu neigen, sozial anregende 
Umwelten aufzusuchen. In diesem Fall 

würde von der sozialen Teilhabe selbst 
kein Einfluss auf die kognitive Alterung 
ausgehen. 
Am MPI für Bildungsforschung gelang nun 
Ulman Lindenberger und Martin Lövdén 
(Mitarbeit: Paolo Ghisletta, Universität 
Genf) anhand von Daten der Berliner Al­
tersstudie (Baltes & Mayer, 1999) der 
empirische Nachweis, dass zumindest im 
höheren und hohen Alter soziale Teilhabe 
den alterungsbedingten Rückgang in der 
Mechanik der Intelligenz aufhalten kann 
(Lövdén, Ghisletta & Lindenberger, 2005). 
Soziale Teilhabe wurde durch zwei Maße 
erfaßt: ( a ) das „Yesterday-Interview“, mit 
dem die Zeitdauer ermittelt wurde, die die 
Probanden am Tag zuvor in sozialen Kon­
texten verbracht hatten (z.B. Besuche ma­
chen oder empfangen); ( b ) die „Aktivitäts­
liste“, mit der die Anzahl unterschiedlicher 
sozialer Aktivitäten im vergangenen Jahr 
erfasst wurde (wie z.B. Restaurantbesu­
che, soziale Hobbies, kulturelle Veranstal­
tungen, Tanzen). Als Indikatoren der Me­
chanik der Intelligenz dienten zwei Tests 
der Wahrnehmungsgeschwindigkeit, in 
denen die Probanden gebeten wurden, 
visuelle Reize möglichst schnell miteinan­
der zu vergleichen. 
Personen mit einem höheren Maß an so­
zialer Teilhabe zeigten im Laufe von acht 
Jahren einen geringeren Verlust an kogni­
tiver Leistungsfähigkeit als Personen mit 
einem niedrigeren Ausmaß an sozialer 
Teilhabe. Die schützende Funktion hoher 
sozialer Teilhabe besteht vermutlich in 
ihrer stimulierenden Wirkung auf Gehirn 
und Verhalten. Sehr niedrige soziale 
Teilhabe könnte hingegen mit Stress und 
Depressivität verbunden sein. 
Kontakt am MPI für Bildungsforschung: 
Dr. Jürgen Baumgarten, Tel. 030-824 06­
284; baumgarten@mpib-berlin.mpg.de 

Länger leben dank guter Bildung? Eine 
Untersuchung aus der Schweiz 

Eine aktuelle Untersuchung der Institute 
für Sozial- und Präventivmedizin der Uni­
versitäten Bern und Zürich zeigt dass Män­
ner und Frauen mit guter Bildung länger 
leben als diejenigen, welche nur eine obli­
gatorische Schulbildung besitzen. Vor allem 
Männer profitieren davon. 
Die Lebenserwartung von 30-jährigen 
Männern, welche einen universitären Ab­
schluss haben, ist 7,1 Jahre höher als bei 
den Gleichaltrigen, welche nur die obliga­
torische Schulzeit absolviert haben. Die 
kürzlich im Swiss Medical Weekly veröf­
fentlichte Studie im Rahmen der „Swiss 
National Cohort“ untersuchte die Sterblich­
keit der Schweizer Bevölkerung seit der 
Volkszählung 1990. Erstmals wurden die 
sozioökonomischen Unterschiede in der 

Lebenserwartung von Männern und Frau­
en in der Schweiz berechnet. Dabei wur­
den vier Bildungskategorien verglichen: 
Obligatorische Schulzeit (oder weniger), 
Berufslehre, höhere sekundäre Bildung 
(Abitur, Lehrerseminar, Höhere Fachaus­
bildungen, Technikum usw.) und universi­
täre Ausbildung. Im Alter von 30 Jahren 
ergibt sich bei der Lebenserwartung von 
Männern der höchsten und der tiefsten 
Bildungsstufe eine Differenz von 7,1 Jah­
ren. Im Alter von 65 Jahren beträgt die 
Differenz noch 3,5 Jahre. 
Generell steigt die Lebenserwartung in 
der Schweiz kontinuierlich und gehört zu 
den höchsten in der ganzen Welt. Doch 
selbst in einem reichen Land wie der 
Schweiz gibt es enorme Unterschiede in 
der Lebenserwartung zwischen besser 
und schlechter gebildeten Personen. 
„Selbstverständlich lebt niemand einfach 
nur dadurch länger, dass er eine bessere 
Bildung absolvieren konnte“, meint Mat­
thias Egger, Direktor des ISPM Bern. 
„Bildung umschreibt viele Aspekte des 
Lebens, wie zur Verfügung stehende finan­
zielle Mittel, soziales und berufliches Um­
feld, Wissen und Umgang mit Risiken und 
dem Gesundheitswesen“. 
Die Forscher sehen die großen Unterschie­
de in der Lebenserwartung denn auch als 
Ausdruck sozialer Ungleichheit. 
Die Studie zeigt bei den Frauen grund­
sätzlich die gleichen Tendenzen: Wer eine 
bessere Bildung genießen konnte, hat eine 
höhere Lebenserwartung. Der Unter­
schied zwischen den Frauen mit einer uni­
versitären Ausbildung und denjenigen mit 
nur obligatorischer Schulbildung ist aber 
geringer als bei den Männern: Im Alter von 
30 Jahren beträgt die Lebenserwartung 
3,6, im Alter von 65 Jahren 2,7 Jahre. Der 
Unterschied in der Lebenserwartung zwi­
schen Männern und Frauen bleibt damit 
bedeutender als zwischen verschiedenen 
Bildungsabschlüssen: Im Alter von 30 
Jahren ist die verbleibende Lebenserwar­
tung von Männern mit universitärer Bil­
dung immer noch etwas kleiner als dieje­
nige von Frauen mit nur obligatorischer 
Schulbildung. 
Besonders interessant werden die unter­
schiedlichen Lebenserwartungen bei der 
Diskussion um die Chancengleichheit 
beim Zugang zu Bildung. Sie sollten aber 
auch, so die Meinung der Forscher, in der 
Debatte um unterschiedliche Rentenalter 
berücksichtigt werden. So könnte es sinn­
voll sein, dass Arbeiter, welche körperlich 
schwere, aber bezüglich der Ausbildung 
anspruchslosere Arbeit erledigen, früher 
in Pension gehen als Akademikerinnen 
und Akademiker oder zumindest von einem 
höheren Rentenfaktor profitieren. 
Basis der Untersuchung ist die „Swiss 
National Cohort (SNC)“, eine landesweite 
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Datenplattform, mit der Zusammenhänge 
zwischen Gesundheit, soziodemografi­
schen Bedingungen und individuellen 
Charakteristika untersucht werden. Sie 
besteht aus anonymisierten Informationen 
über die Bevölkerung, die in den Volkszäh­
lungen erfasst und mit Angaben aus der 
Sterbestatistik ergänzt wurden. Die SNC 
ermöglicht damit Längsschnitt-Analysen 
gesundheitspolitisch interessanter Frage­
stellungen, etwa dem Zusammenhang 
zwischen Berufsgruppen und spezifischen 
Todesursachen. 
(Siehe dazu: Spoerri A, Zwahlen M, Egger 
M, Gutzwiller F, Minder C, Bopp M. 
Educational inequalities in life expectancy 
in German speaking part of Switzerland 
1990–1997: Swiss National Cohort. Swiss 
Medical Weekly 2006;136:145–8.) 
Weitere Informationen: 
http://www.smw.ch/docs/pdf200x/2006/ 
09/smw-11328.PDF 
http://www.kommunikation.unibe.ch/ 
medien/mitteilungen/news/lebenserw.html 

„Aufbruch Pflege“ – eine Initiative der 
Berufsgenossenschaft für Gesundheits­
dienst und Wohlfahrtspflege 

Die Berufsgenossenschaft für Gesund­
heitsdienst und Wohlfahrtspflege (bgw) 
hat eine Initiative zur Verbesserung des 
Gesundheitsschutzes für Pflegekräfte ge­
startet. Im Fokus steht dabei die Alten-
und Behindertenpflege. In den stationären 
Einrichtungen dieses Sektors betragen 
die Ausfalltage durch Krankheit 5,8 Pro­
zent, das ist ein Fünftel mehr als im Bran­
chendurchschnitt. Der Anteil der Krank­
schreibungen wegen einer psychischen 
Erkrankung ist bei Pflegekräften um zwei 
Drittel höher als bei anderen Berufstätigen; 
die Erhebungen des Pflege-Monitors zeig­
ten in einem Jahr eine Zunahme der 
Pflegekräfte, die über Zeitmangel klagen 
um 15 Prozent (von 66 Prozent 2004 auf 81 
Prozent 2005). In den vergangenen zehn 
Jahren haben sich die pro Jahr neu gemel­
deten Fälle von Berufskrankheiten bei Mit­
arbeitern der Pflege mehr als verdoppelt 
(von 1383 auf 3040). 
Vor diesem Hintergrund bietet die bgw 
ein kostenloses Programm zur Unterstüt­
zung bei der Analyse psychischer Belas­
tungen an. Das „bgw-Betriebsbarometer“ 
soll Unterstützung bieten, wenn sich der 
Krankenstand negativ entwickelt und zu­
dem Kliniken und Pflegeeinrichtungen er­
mutigen, sich der Stärkung der organisa­
torischen und sozialen Kompetenzen der 
Mitarbeiter zu widmen. 
Das Programm „Alida“, Arbeitslogistik in 
der Altenpflege, zielt auf die Verringerung 
von Belastungen an Schnittstellen, zum 
Beispiel zwischen Küche und Pflege. 

Damit erreichte, nach Auskunft der bgw 
etwa das Samariterstift in Zuffenhausen 
innerhalb von zwei Jahren einen erhebli­
chen Rückgang der Ausfalltage und der 
Fluktuation. Die Programme sind jeweils 
so angelegt, dass zunächst untersucht 
wird, wo die Belastung besonders groß ist, 
um dann im im Gespräch zwischen Heim­
leitung und bgw-Experten Lösungen zu 
entwicklen, mit denen Probleme behoben 
werden können. Die Verbindung von Qua­
litätsmanagement mit Arbeitsschutz zu 
verbinden, so Professor Dr. Stephan Bran­
denburg, Direktor der bgw, erspare Kosten, 
bringe Synergieeffekte und ermögliche 
einen Bonus auf den Beitrag zur Berufs­
genossenschaft. 
Weitere Informationen: 
www.bgw-online.de 

Zeitzeuginnen im Dokumentarfilm: 
Die Frauen von Ravensbrück 

Der Film „Die Frauen von Ravensbrück“ 
der Berliner Filmemacherin und Produzen­
tin Loretta Walz, der in Zusammenarbeit 
mit dem Institut für Geschichte und Bio­
graphie der FernUniversität in Hagen ent­
standen ist, wurde kürzlich mit dem Adolf­
Grimme-Preis ausgezeichnet. Es handelt 
sich um einen wissenschaftlich fundierten 
Dokumentarfilm, der auf sehr persönlichen 
Interviews über die gesamten Lebensge­
schichten der früheren Häftlinge des 
Frauen-KZ Ravensbrück basiert, die die 
Vorgeschichte, die Verfolgung, das Leben 
in Ravensbrück und die Folgen für das 
spätere Leben einschließen. 
Bereits seit 1980 hat Loretta Walz Inter­
views mit ehemaligen Häftlingen des Frau-
en-KZ geführt. Sie setzte 2001 ihre Arbeit 
im Rahmen eines Forschungsprojekts der 
FernUniversität fort. In diesem Projekt 
ging es zunächst um osteuropäische Frau­
en in Ravensbrück. In der zweiten Phase 
entstanden das Buch „Und dann kamst 
du daher an einem schönen Sommertag 
– Die Frauen von Ravensbrück“ und der 
Film. 
Der Film ist ein besonders gelungenes 
Beispiel für interdisziplinäre Arbeiten, in 
denen sich Wissenschaft und Kunst, 
Geschichtswissenschaft und Biografiefor­
schung treffen. Dabei geht es bei aller 
individueller Unterschiedlichkeit der dar­
gestellten Lebensgeschichten immer um 
die Subjekte in der „großen“ Geschichte: 
Wie haben Menschen Geschichte erfahren 
und erlebt? Wie wurden historische Er­
fahrungen verarbeitet und welche Bedeu­
tung hatten frühere Erfahrungen für spä­
tere Phasen der Biografien? So wurden 
auch der Filmemacherin die individuellen 
Lebensgeschichten der Frauen immer 
wichtiger: Wie lebten sie vor der Inhaftie­

rung? Wo kamen sie her? Warum wurden 
sie verfolgt? Wie erlebten sie Ravens­
brück? Was bedeutete die Lagerhaft für 
ihr späteres Leben? Wie erinnern sie sich 
heute? 
In ihren Interviews überliefert Walz daher 
künftigen Wissenschaftlern, Journalisten 
und Geschichtsinteressierten die Erfah­
rungen von Zeit- und Augenzeugen in ihrer 
ursprünglichen Form. Dabei öffnete sie 
sich und anderen den Blick, um ein indivi­
duelles Verhalten oder eine bestimmte Er­
innerung im Licht eines gesamten Lebens 
interpretieren zu können. Dass Walz die 
Frauen nicht zu Heldinnen hochstilisiert, 
ist ein Beleg dafür, wie ernst sie diese 
und deren Erfahrungen nimmt. 
Das Institut für Geschichte und Biographie 
ist eine wissenschaftliche Einrichtung des 
Fachbereichs Erziehungs-, Sozial- und 
Geisteswissenschaften der FernUniver­
sität Hagen. 
Das Institut führt lebensgeschichtliche 
Forschungsprojekte durch, produziert 
wissenschaftliche Filme, betreibt ein Ar­
chiv für subjektive Erinnerungszeugnisse 
„Deutsches Gedächtnis“, gestaltet die 
Veranstaltungsreihe „Lüdenscheider 
Gespräche“, gibt die „Zeitschrift für Bio­
graphieforschung, Oral History und Le­
bensverlaufsanalysen-BIOS“ heraus und 
ist Sitz des Sekretariats der International 
Oral History Association. 

Weitere Informationen: 
http://www.fernuni-hagen.de/INST_ 
GESCHUBIOG/welcome.shtml 
– Institut für Geschichte und Biographie 
der FernUniversität. 
http://www.grimme-institut.de/ 
scripts/preis/agp_2006/scripts/preistr/ 
beitr_ravens.html 
– Informationen des Adolf-Grimme-
Instituts zum Film 

Senioren helfen nach Katastrophen 

Im Nachklang der Tsunami-Katastrophe 
vom 26. Dezember 2004 hat das Institut 
für Gerontologie der Universität Heidel­
berg dank der Förderung durch die Robert 
Bosch Stiftung die Plattform „SeheKa – 
Senioren helfen nach Katastrophen“ ins 
Leben gerufen. Ein Jahr danach präsentiert 
sich die Initiative als Erfolg. Sie dokumen­
tiert den Gewinn, der aus der gesellschaft­
lichen Mitverantwortung älterer Men­
schen erwächst. 
Viele ältere Menschen sind hoch qualifi­
ziert, flexibel, verfügen über spezifisches 
berufsbezogenes Wissen, effektive Hand­
lungsstrategien, kommunikative und 
psychosoziale Fähigkeiten, Offenheit für 
neue Anforderungen und nicht zuletzt über 
viel Lebenserfahrung. Doch wenn sie aus 
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Berichte, Ankündigungen, Kurzinformationen 

dem Erwerbsleben ausscheiden, sind all 
diese Kompetenzen plötzlich nicht mehr 
gefragt. Während die Werbung die aktiven 
Senioren längst als Zielgruppe für sich 
entdeckt hat, ist die Gesellschaft an man­
chen Stellen noch zögerlich: so auch im 
Bereich des bürgerschaftlichen Engage­
ments, vor allem aber im Bereich der 
Katastrophenhilfe und -nachsorge. 
SeheKa unterstützt Katastrophenopfer, 
Angehörige und Hinterbliebene in 
Deutschland, indem die Plattform den 
Kontakt zwischen den Betroffenen, Hilfs­
organisationen und Senioren mit entspre­
chendem Expertenwissen herstellt, koor­
diniert und im Verlauf der Kooperation als 
Anlaufstelle für alle Seiten zur Verfügung 
steht. 
Den Schwerpunkt des letzten Jahres bil­
deten Einsätze im psychosozialen und be­
treuenden Bereich. So begleiteten bei­
spielsweise Senioren Betroffene der Tsu­
nami-Katastrophe über einige Monate hin­
weg telefonisch und persönlich oder über­
nahmen alltagspraktische Aufgaben und 
Kinderbetreuung im Haushalt, so dass An­
gehörige und Hinterbliebene in die Krisen­
gebiete reisen konnten, um dort nach Ver­
missten zu suchen oder an Bestattungen 
teilzunehmen. Hilfsorganisationen fragten 
Seelsorger und Psychologen für die Lei­
tung von Selbsthilfegruppen oder Senioren 
für den Suchdienst an. Aus dem Engage­
ment im Inland entstanden schließlich 
auch Möglichkeiten für Engagement im 
Ausland. So können Senioren zum Beispiel 
an einer Mädchenschule auf Sri Lanka 
unterrichten. 
Die Plattform SeheKa ist ein gelungener 
Beweis für die Potenziale des Alters, deren 
Einsatz an der richtigen Stelle nicht nur 
eine Bereicherung für die unmittelbar Be­
teiligten darstellt und zeigt eine gesell­
schaftlich relevante Dimension des 
Alter(n)s auf, die in der defizitorientierten 
Medienberichterstattung zumeist unter­
geht. 

Weitere Informationen: 
Dipl.-Psych. Ines Prokop, Institut für 
Gerontologie der Universität Heidelberg 
Bergheimer Str. 20, 69115 Heidelberg 
Tel. 06221-54 8197, Fax 54 59 61 
prokop@seheka.de 

Expertisenbände zum Fünften Alten­
bericht der Bundesregierung 

Zeitgleich mit dem Erscheinen des Fünften 
Altenbericht der Bundesregierung 
„Potenziale des Alters in Wirtschaft und 
Gesellschaft“ wird das Deutsche Zentrum 
für Altersfragen im LitVerlag, Berlin (Mai 
2006) sechs ergänzende Bände heraus­
geben. Die sechs Bände umfassen Exper­
tisen, die im Rahmen der Arbeiten am 
Fünften Altenbericht zur Fundierung der 
empirischen Berichtsbasis und zur Unter­
stützung des Arbeitsprozesses erstellt 
wurden. 
Da im Altenbericht nur Teilaspekte aus 
der Fülle der in den Expertisen enthaltenen 
Ergebnisse aufgenommen werden konn­
ten, publiziert das Deutsche Zentrum für 
Altersfragen ausgewählte Expertisen, um 
sie einer breiteren Öffentlichkeit zugäng­
lich zu machen. 
Die ersten beiden Bände zielen darauf ab, 
einen fundierten Überblick über die Be­
schäftigungssituation älterer Arbeitneh­
merinnen und Arbeitnehmer sowie Voraus­
setzungen und Möglichkeiten für eine 
Förderung der Beschäftigung dieser Grup­
pe zu liefern. Band drei enthält Beiträge 
zur Einkommensverwendung älterer 
Menschen und zu ihrer zukünftig erwart­
baren Einkommenslage. Band vier greift 
die Fragen auf, inwieweit der Wachs­
tumsmarkt für seniorenspezifische Waren 
und Dienstleistungen die erwartbaren 
ökonomischen Belastungen des demogra­
fischen Wandels zum Teil kompensieren 
kann, wie diese Angebote ausgestaltet 
werden sollten und welche verbraucher­
politischen Implikationen mit der Ausbrei­
tung der sogenannten Seniorenwirtschaft 
einhergehen. Band fünf untersucht, 
welche Potenziale älterer Menschen sich 
in der Familie und im bürgerschaftlichen 
Engagement in der Gegenwart bereits 
realisieren und wo zukünftig Potenziale 
älterer Menschen liegen könnten. Band 
sechs umfasst drei Arbeiten, die sich mit 
der spezifischen Situation älterer Migran­
tinnen und Migranten beschäftigen sowie 
ihre Lebenslagen und gesundheitlichen 
Voraussetzungen für ein aktives Altern 
beschreiben. 

Frühjahrs-/Sommertagung 2006 der 
Sektion „Alter(n) und Gesellschaft“ 
der Deutschen Gesellschaft für 
Soziologie (DGS) 

Die internationale Tagung der Sektion 
‚Alter(n) und Gesellschaft’ der Deutschen 
Gesellschaft für Soziologie (DGS) mit dem 
Thema European comparative research 
on ageing – challenges and opportunities 
findet von 22. bis 24. Juni 2006 in der 
Hochschule Vechta statt. 
Gegenwärtige Forschungsfragen der sozi­
alen Gerontologie verlangen sowohl nach 
einer Mehrebenenperspektive auf indivi­
duelles und gesellschaftliches Altern als 
auch nach einer interdisziplinären und 
internationalen Integration von Daten und 
konzeptuellen Ansätzen. Gesellschafts­
vergleichende Perspektiven und internatio­
nale Kooperation sind für die moderne 
Alter(n)sforschung zunehmend zentral. 
Obwohl die meisten Europäischen Gesell­
schaften im Prozess der demographi­
schen Verschiebungen vor ähnlichen Her­
ausforderungen stehen, machen differie­
rende sozioökonomische und institutio­
nelle Kontexte wie auch variierende 
nationale und disziplinäre Forschungstra­
ditionen angemessene vergleichende 
Analysen zugleich reizvoll und kompliziert. 
Aus diesem Grunde widmet die Sektion 
‚Alter(n) und Gesellschaft’ der Deutschen 
Gesellschaft für Soziologie ihre Frühjahrs­
/Sommertagung 2006 den Potenzialen 
und Fallstricken sowie den wesentlichen 
Diskursen der international vergleichen­
den Alter(n)sforschung in Europa. Dabei 
sollen die Diskussion und Integration von 
Konzepten, Daten und Analysen gefördert, 
und sowohl komparative Analysen wie 
auch internationale, disziplinübergreifende 
Kooperationen stimuliert werden. Die 
Konferenz kann auch als ein Forum für 
neue Partnerschaften und Projekte ver­
standen werden – einschließlich der Inten­
sivierung und Neuetablierung von wissen­
schaftlichen Netzwerken in Vorbereitung 
des 7. Forschungsrahmenprogramms der 
Europäischen Kommission. Weitere Infos 
und Tagungsanmeldungen unter 
http://www.sektion-altern.de 

mailto:prokop@seheka.de


    

Buch des Monats:
 
Frank Schulz-Nieswandt, Sozialpolitik und Alter
 

Der Autor gibt mit seiner Einführung und 
Grundlegung einen anspruchvollen Ein­
blick in die Komplexität wissenschaft­
licher und praktischer Sozialpolitik des Al-
ter(n)s. Er vermittelt Basiswissen, aber 
auch eine problembezogene Orientierung 
(mit Schwerpunktbildung auf Einkom­
mens-, Gesundheits- und Pflegeabsiche­
rung sowie Wohnen) und gibt einen Über­
blick über die großen Zusammenhänge 
zwischen einzelnen Sozialpolitikbereichen. 
Der Band ist dabei sowohl sozialrecht­
lich fundiert wie institutionenorientiert aus­
gerichtet und lässt zugleich den empiri­
schen Forschungsstand aus gerontologi­
scher Perspektive einfließen. 
Wissenschaftliche Sozialpolitik – so die 
Grundposition des Buches – bedarf der In­
terdisziplinarität. Sie nutzt Theorien, Per­
spektiven und Forschungsbefunde u.a. 
aus der Anthropologie, aus Soziologie, Poli­
tikwissenschaft und Psychologie. Die 
dadurch gegebene Unterschiedlichkeit der 
Ansätze und Perspektiven lässt sich je­
doch durch ein breit gefasstes Lebensla­
genkonzept sehr gut integrieren. Mithilfe 
dieses Konzepts begründet Schulz-Nies­

wandt folgerichtig die von ihm vertretene (sozialer Wandel und Sozialausgaben, Ein­ 15 
Lehrmeinung von Sozialpolitik als einer kommen, Gesundheit, Pflege und Woh­
„sozialpolitischen Interventionslehre im nen). Im 6. Kapitel wird Alterssozialpolitik 
Lebenszyklus“, womit er zugleich eine als Mehr-Ebenen-System analysiert und 
Verknüpfung von Sozialpolitik und Psycho­ das abschließende 7. Kapitel stellt Alters­
logie (Entwicklungspsychologie, aber auch sozialpolitik im internationalen Vergleich 
Social Support- und Coping-Forschung dar. 
und insbesondere Psychogerontologie) Vor allem durch den Anspruch, die Bezüge 
herstellt. von Sozialpolitik und Alter(n) in einem 
Die Vertiefung der Integration dieser umfassenden anthropologischen Blick zu 
unterschiedlichen Wissenschaftsdiszipli­ entfalten, unterscheidet sich das Buch 
nen bildet das theoretische Zentrum des deutlich von anderen Einführungen in die 
Bandes und wird in ihrer Bedeutung Alterssozialpolitik, die ebenfalls Lehrbuch­
bereits einleitend erläutert: „Während die charakter haben. In seiner anspruchs­
sozialen Stützsysteme, in soziologischer vollen Mischung aus einer umfassenden 
Tradition gesehen, soziale Ressourcen theoretischen Fundierung, einem gleicher­
darstellen, um Anforderungen und Heraus­ maßen umfassenden Überblick über das 
forderungen im Lebenslauf zu begegnen, Gesamtsystem wissenschaftlicher und 
stellen Bewältigungsformen, in psycho­ praktischer Sozialpolitik, ihre Verknüpfun­
logischer Tradition gesehen, personale gen mit der Gerontologie und ihre alters-
Ressourcen dar, um diesen Entwicklungs­ bezogenen Problem- und Handlungs­
aufgaben der Persönlichkeit nachzukom­ schwerpunkte liegt die Besonderheit die­
men. Beide Dimensionen gehören aber zu­ ses Buches. Dafür lohnt es sich, die 
sammen. Sie müssen auch um ökono- Anstrengung einer Lektüre auf sich zuneh­
mische Ressourcen ergänzt werden. Und men, welche von ihrem Leser ein hohes 
die ganzen Prozesse stehen in normativ- Maß an Aufmerksamkeit fordert. 
rechtlichen Kontexten und erfordern neben Peter Zeman 
juristischen Auslegungen umfangreiche 
politikwissenschaftliche Analysen. Letzt- Das Buch (304 Seiten) ist im Jahr 2006 als 
lich integriert sich alles in einer anthro- Band 5 der Reihe „Grundriss Gerontolo­
pologischen Perspektive.“ (S.8) In sieben gie“ im Verlag W. Kohlhammer, Stuttgart 
Kapiteln werden aufbauend auf dieser erschienen und zum Preis von 19 Euro zu 
Überlegung die Bezüge von Sozialpolitik beziehen. (ISBN 3-17-018142-4). 
und Alter umfassend und systematisch dar­
gestellt. Dabei werden die relevanten 
Konzepte und Begriffe erläutert, allgemei­
ne theoretische Zugänge eröffnet und in­
stitutionentheoretische Perspektiven ent­
wickelt. 
Das erste Kapitel widmet sich einer Reihe 
von Überlegungen und zentralen Aussa­
gen, so zur praktischen und wissenschaft­
lichen Sozialpolitik, zum Lebenslagen­
konzept, zur Wohlfahrtsproduktion moder­
ner Gesellschaften, zu normativ-recht­
lichen Grundlagen der Sozialpolitik und zur 
Bedeutung des Generationenbezuges. 
In den Kapiteln 2 bis 4 werden Alter, Altern 
und Sozialpolitik aus unterschiedlichen 
Blickwinkeln betrachtet (personal, gesell­
schaftlich, historisch-kulturell). 
Kapitel 5 konzentriert sich auf fünf Berei­
che, in denen sich Alterssozialpolitik 
Gegenwartsproblemen zuwenden muss 
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Zeitschriftenbibliografie DZA GeroLit 
Gerontologie 

Die Zeitschriftenbibliografie ist eine Aus­
wahl aus den neuen Fachzeitschriftenar­
tikeln, die in die Bibliothek des Deutschen 
Zentrums für Altersfragen in den letzten 
zwei Monaten eingegangen sind. Bitte nut­
zen Sie auch unsere kostenfreie Online-
Datenbank GeroLit (www.gerolit.de), um 
sich über die zusätzlichen Neuerscheinun­
gen von Büchern sowie über den Bestand 
unserer DZA-Bibliothek zu informieren. 

DZA-Bibliothek 
Die Präsenzbibliothek des Deutschen 
Zentrums für Altersfragen ist an folgenden 
Tagen geöffnet: 
Dienstag 10.00–19.30 Uhr 
Mittwoch und Donnerstag 10.00–16.00 Uhr. 
Besucher, die von auswärts anreisen oder 
die Bibliothek für einen längeren Studien­
aufenthalt nutzen wollen, können auch tele­
fonisch Termine außerhalb der Öffnungs­
zeiten vereinbaren (Tel 030-26 07 40-80). 
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Technologie und Alter –
 
Eine kommentierte Literaturübersicht 


Michael Flascha 

Neue Technologien werden vorwiegend 
von der jüngeren Generation entwickelt, 
auf ihnen basierende Produkte zielen 
meist auf einen jungen Markt. Demogra­
phische wie auch andere soziale Verän­
derungen wie die wachsende Kaufkraft 
der Bevölkerungsgruppe 50+ lenken das 
Interesse der Anbieter unterschiedlichs­
ter Technologien auf ein neues attraktives 
Marktsegment. Ein rasanter technologi­
scher Wandel der Arbeitswelt bei gleichzei­
tiger Flexibilisierung von Beschäftigungs­
verhältnissen und Erwerbsverläufen setzt 
gerade den älteren Arbeitnehmer unter 
erhöhten Anpassungsdruck. Es stellt sich 
die Frage, ob der Einsatz allgemein zu­
gänglicher, eventuell niedrigschwelliger 
Technologien dazu beitragen könnte, ge­
zielt die Produktivität des älteren Arbeit­
nehmers zu erhalten. (Microsoft Corpora­
tion, 2004, 2006, Keller & Plath 2000) 
Schließlich wirft der Einsatz von fortge­
schrittenen Technologien im Bereich der 
Gesundheit (z.B. der Möglichkeiten 
„künstlicher“ Lebensverlängerung) eine 
Reihe ethischer Fragen unter anderem 
nach Rationierung von Gesundheitsleis­
tungen auf, zu deren Beantwortung es 
einer gesellschaftlichen Verständigung und 
eines neuen kulturellen Konsenses be­
darf. (Seymour, 2003, Post, 2001, Binstock 
& Post 1991) 

Offene Fragen 
Welche „Rationalisierungspotentiale“ 
stecken für Gesundheitsdienste in Model­
len wie Telecare und E-Health? In wel­
chem Umfang kann „virtuelle Pflege“ und 
Telekommunikationstechnologie den phy­
sischen Kontakt vor Ort substituieren 
bzw. unterstützen? (Poon, Hui, Dai & Kwok 
2005) In welchem Umfang kann der Ein­
satz unterstützender und prothetischer 
Technologien die Pflegebedürftigkeit tat­
sächlich reduzieren und die Spanne einer 

selbständigen Lebensführung in den 
eigenen vier Wänden verlängern? (Agree, 
Freedman & Wolf 2005; Agree & Freed­
man 2003; Allen, Foster Berg 2002) 
Auch wenn die persönliche Verfügung über 
technische Hilfsmittel vielleicht einen 
nur subjektiv empfundenen Zugewinn an 
Kontrollmöglichkeiten bedingt, ist nicht 
diese Verbesserung im Bereich der ge­
fühlten Selbstständigkeit schon Grund ge­
nug solche Technologien zu promoten? 
(McMellon & Schitman 2002) Unter wel­
chen Bedingungen verstärkt der Einsatz 
von vollautomatischen Kontroll- und Über­
wachungstechnologien das Gefühl der 
Fremdbestimmung und des Kontrollverlus­
tes? (Meyer, Schulze, Helten & Fischer 
2001) Sind neue Kommunikationsmittel tat­
sächlich geeignet, intergenerationelle 
familiäre Kontakte auf „Distanz“ zu pfle­
gen und die soziale Integration und Unter­
stützung zu fördern? (Quadrello, Hume, 
Menziger, Smith 2005) Oder ist der ver­
stärkte Rückgriff auf diese Technologien 
nicht gerade Ausdruck zunehmender 
Vereinzelung und Vereinsamung? Ist die 
Kontaktaufnahme im „Cyberspace“ tat­
sächlich nur ein unzureichendes Surrogat 
für eine „authentische“ zwischen­
menschliche Beziehung. Alle diese Fragen, 
die immer wieder in Veröffentlichungen 
zum Einsatz von Technologie für den alten 
Menschen gestellt werden, tangieren Dis­
kurse auf einer moralischen und normati­
ven Ebene, die in ihrem Bemühen um eine 
Um- bzw. Neubewertung technologischer 
Potentiale nicht nur die ältere Generation 
betreffen. (Magnusson & Manson 2003) 

Technik und Selbsttechniken 
Die technologische Entwicklung bedingt 
in einer Verschränkung mit dem Umbau der 
gesundheitlichen Versorgungs- und sozia­
len Sicherungssysteme nicht zuletzt auch 
einen Wandel des Menschenbildes sel­
ber, bei dem dem Rückgriff auf „Techni­
ken“ als persönliche Ressource eine be­
sondere Bedeutung eingeräumt wird. Bei 
zunehmenden Anpassungsdruck und 
Appellen an die Eigenverantwortung des 
Individuums, bis ins hohe Alter attraktiv 
und leistungsfähig zu bleiben, haben Mo­
delle und Strategien Hochkonjunktur 
(Positive Ageing, Successfull Ageing, Anti-

Ageing), die den alternden Menschen als 
sich selbst optimierendes System begrei­
fen: Den Herausforderungen des Alters 
soll durch Techniken der Selbstverbesse­
rung, des Selbstmarketings, des Risiko­
managements, des lebenslangen Lernens, 
der Life-Style-Maximierung und der Körper­
optimierung getrotzt werden. (Rudman, 
2006) Dabei kommt neben dem effizienten 
Einsatz von reinen „Selbsttechniken“ 
bei der Verwaltung persönlicher gesund­
heitlicher, materieller und sozialer Res­
sourcen der Beherrschung moderner Infor­
mations-, Kontroll- und Kommunikations­
technologien eine Schlüsselrolle zu. 

Gerontologische Theorie und 
Forschung 
In der sozialen Gerontologie ist der techno­
logische Wandel sowohl in theoretischer 
wie in empirischer Hinsicht ein eher unter­
belichtetes Thema: (Cutler, 2006, Scheidt, 
&; Windley, 2006, Mollenkopf, 2004, Wahl, 
2001) Ausnahmen sind Überlegungen auf 
Grundlage der Modernisierungstheorie 
(Cowgill, 1972; Cowgill 1981) sowie Ansätze 
aus dem Bereich der ökologischen Geron­
tologie. Die Modernisierungstheorie 
thematisiert die Konsequenzen des tech­
nologischen Fortschritts für den gesell­
schaftlichen Status des älteren Menschen. 
Im Kontext der ökologischen Gerontologie 
wird die Anpassung des Individuums an 
eine physisch-soziale Umwelt untersucht. 
In der Rezeption von Lawton indentifiziert 
Wahl (2000) drei Theorievarianten zur Per­
son-Umwelt-Beziehung im Alter: 
1. der Umweltanforderungs-Kompetenz-
Ansatz und die so genannte Umweltfüg­
samkeit Hypothese (Lawton & Nahemow, 
1973), 
2. der Person-Umwelt-Passungs-Ansatz 
(Kahama 1982, Carp 1987), 
3. der Umwelt-Streß-Ansatz (Schooler 
1982). 
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Zentrales Konzept dieser umweltorientier­
ten Ansätze ist der Begriff der Verzöge­
rung („lag“) zwischen den sich entwickeln­
den technischen Möglichkeiten und den 
Chancen des Individuums, diese für sich zu 
nutzen. Je nachdem wo die Ursachen 
dieser Diskrepanzen vermutet bzw. fokus­
siert werden, beispielsweise im Fehlen 
gesellschaftlicher Opportunitätsstruktu­
ren, in den persönlichen Fähigkeiten, mit 
Innovationen Schritt zu halten oder im 
Hinterherhinken der gesellschaftlichen 
Normen- und Werteentwicklung, sprechen 
die Autoren von einer strukturellen, per­
sönlichen oder kulturellen Verzögerung. 
(Riley, Kahn & Foner, 1994; Lawton, 1998; 
Ogburn, 1964) 
Empirische Untersuchungen beziehen 
sich vorwiegend auf die Faktoren, die die 
Akzeptanz, die Inanspruchnahme, den 
Gebrauch und die Handhabung von Tech­
nologien durch ältere Menschen unter­
suchen. Vergleichende Studien zur Verbrei­
tung technischer Hilfsmittel in verschie­
denen Altersgruppen konstatieren zwei ge­
genläufige Tendenzen: Auf Grund der 
Verschlechterung des Gesundheitszustan­
des und des funktionellen Status ist eine 
steigende Inanspruchnahme unterstüt­
zender und prothetischer Technologien zu 
verzeichnen. (Russell et al., 1997, Agree, 
Freedman & Sengputa 2004; de Klerk, 
Huijsmann & Mcdonnel 1997; Hartke, 
Prohaska & Furner, 1998) Auf der anderen 
Seite werden neue Technologien von der 
älteren Generation viel später angenom­
men als von jüngeren Bevölkerungsgrup­
pen. (Rogers, 2003; Norris, 2001; Cutler & 
Hedricks, 2001; Baker & Kim Sung, 2003; 
Horrigan, 2003; Eimeren, Gerhard & Frees; 
2002, 2003, 2004, 2005, Deckl 2003; Kehle, 
Timm & Schäfer 2004) 
Im Bereich der Hilfsmittelversorgung und 
der Mediennutzung liegt offensichtlich das 
meiste Datenmaterial in Form von Statis­
tiken bzw. Zensusdaten vor, das sich für 
Sekundärauswertungen eignet. Ergänzen­
de Studien und explorative Befragungen 
deuten bei unterstützenden Technologien 
auf eine weitgehend bedarfsabhängige 
Nutzung hin (Agree et al., 2004; Mathieson, 
Kronefield & Keith, 2002; Verbrugge & 
Sevak, 2002, Hartke et al., 1998; Tomi ta, 
Mann & Fraas 2004) Dagegen sind vor 
allem im Bereich der Mediennutzung und 
Kommunikationstechnologien neben 
Altersunterschieden andere sozioökono­
mische Variablen wie Geschlecht, Ein­
kommen und Bildung zu berücksichtigen. 
(Selwyn, Gorard & Furlong 

2003; Gutler, Hendricks & Guyen 2003) 
Schließlich beschäftigt sich eine Reihe von 
Studien mit den sozialpsychologischen 
Faktoren, die den Gebrauch bzw. die Nicht­
inanspruchnahme technischer Hilfsmittel 
bedingen können. Inwieweit der Gebrauch 
bestimmter Hilfsmittel als Ausdruck effi­
zienter Selbststeuerung gewertet wird 
oder mit dem Stigma des Kontrollverlustes 
behaftet ist, von welchen Kohorten der 
Gebrauch bestimmter Technologien 
erwartet wird und von welchen nicht, ist 
Gegenstand dieser Studien. (Weymann 
2000, Rama Kauden 2004) 

Normen, Standards, Interfaces 
Eine andere Forschungsrichtung beschäf­
tigt sich mit den kognitiven, sensorischen, 
motorischen und lernpsychologischen 
Altersveränderungen und ihrer Bedeutung 
für die Gestaltung von Interfaces und für 
das Produktdesign technischer Anwendun­
gen. (Jamieson & Rogers 2000) Wie bei 
der Gestaltung des Wohnumfeldes eine 
Umorientierung vom Leitbild des behinder­
tengerechten Wohnens auf eine Genera­
lisierung der Norm der Barrierefreiheit zu 
konstatieren ist, wird bei der Produktge­
staltung diskutiert, ob man nicht auf ein 
spezielles altengerechtes Design verzich­
ten und stattdessen eher auf ein genera­
tionenübergreifendes, universelles Design 
orientieren sollte. (Gill 2004; Ceates 
Clarson & Longdorn 2004, Daford 2003) 
Die Entwicklung von allgemeingültigen 
Grundsätze und Normen, die so nachhaltig 
sind, dass sie auch Richtliniencharakter 
für die Gestaltung völlig neuer Applikatio­
nen haben könnten, und so konzipiert 
sind, dass der Lern- und Anpassungsauf­
wand für den Anwender möglichst gering 
gehalten wird, steckt noch in den Kinder­
schuhen. Das Interesse an der Entwick­
lung solcher Normen und Standards, ihr 
Test und ihre empirische Überprüfung 
sind sicherlich vor allem für die Konsum­
güterindustrie und den E-Commerce von 
großem Interesse. In dem Maße, in dem 
bestimmte IuK-Technologien zu einer Vor­
aussetzung der Marktteilnahme und 
neuer Formen der sozialen Partizipation 
werden, entsteht zudem ein neuer öffent­
licher Regelungsbedarf, der sich zunächst 
im Bereich E-Health und E-Government 
auftut. Ein weiteres weitgehend unbearbei­
tetes Feld sind Standards zum nachhal­
tigen Design und zur Gestaltung von Ar­
beitsplätzen, die einen möglichst langen 
Verbleib im Berufsleben begünstigen. 

Ideen, Utopien und Verbesserungen 
im Alltag 
Dem theoretischen Defizit, den fehlenden 
Standards und Normen, der mangelnden 
empirischen Fundierung steht eine Flut 

von Veröffentlichungen gegenüber, die sich 
meist in deskriptiver oft auch in spekula­
tiver Weise mit einzelnen Anwendungen, 
Systemen und Technologien befassen. 
Die Beschäftigung mit technischen Mög­
lichkeiten regt die Phantasie an und es 
wird in oft suggestiver Form für die Mobi­
lisierung von Ressourcen als Investitionen 
in die Zukunft geworben, die einen Quan­
tensprung bei Lösung grundlegender 
Probleme wie pflegerischen Versorgungs­
engpässen, sozialer Isolierung oder Mobi­
litätseinschränkungen bedeuten könnten: 
Roboter, die Demente animieren und 
betreuen (Tamura, Yomemitso, Itoh 2004), 
Navigations- und Transportsysteme, die 
ihre Fahrgäste vollautomatisch ans Ziel 
bringen und intelligente Häuser, die ihre 
Bewohner rundum versorgen. Vieles mag 
skurril wirken, besonders wenn man die 
Vorschläge mit der Distanz einiger Jahre 
rückblickend vom Standpunkt der tatsäch­
lichen Entwicklung Revue passieren lässt. 
Anderes lässt schlichtweg die finanziellen 
Ressourcen älterer Menschen außer 
Betracht oder geht einfach am Bedarf vor­
bei. Die Beschäftigung mit diesen Wün­
schen und Projektionen ist jedoch ebenso 
interessant wie die Rezeption von Modell­
vorhaben und Pilotstudien, die offensicht­
lich im Sande verlaufen sind. Bei der Im­
plementierung neuer Applikationen steckt 
eben oft „der Teufel im Detail“. Diese 
Erfahrungen lassen sich oft nur im Feld­
versuch sammeln und die Beschäftigung 
mit den Ursachen fehlender Akzeptanz 
von technischen Systemen ist letztendlich 
eine wichtige Voraussetzung für jeden 
weiteren Fortschritt. 
Technologischer Fortschritt vollzieht sich 
oft als eine Vielzahl sehr kleiner, trivialer 
Verbesserungen, z.B. bei der Verbesse­
rung niedrigschwelliger Technologien im 
Bereich der Prothetik und bei Hilfsmitteln 
zur Verrichtung der Aufgaben des täglichen 
Lebens, zum Essen, zur Hygiene, zur Fort­
bewegung, zur Kommunikation und bei 
beeinträchtigter Sinneswahrnehmung. 
(Rogers & Mayhorn 2004; Scialfa & Fernie 
2006) 
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537 S.: graph. Darst. 
ISBN 3-531-14858-3: EUR 49.90 

Die zweite Lebenshälfte: gesellschaftliche Lage und 
Partizipation im Spiegel des Alters-Survey/ 
Martin Kohli, Harald Künemund (Hrsg.). – 2., 
erw. Aufl. – Wiesbaden: VS Verlag für Sozialwis­
senschaftliches, 2005. – 410 S.: graph. Darst. – 
Erste Auflage im Verlag Leske + Budrich 
erschienen ISBN 3-531-14496-0: EUR 34.90 

Psychologische Gerontologie 
Améry, Jean: Hand an sich legen: Diskurs über den 

Freitod/Hrsg. von Monique Boussart. – Stuttgart: 
Klett-Cotta, 2005. – 537 S. – (Über das Altern: 
Revolte und Resignation, Band 3) 
ISBN 3-608-93563-0: EUR 34.00 

Analyse d‘un récit de vie: l‘histoire d‘Annabelle/sous 
la coord. de Jean-Claude Filloux; Gilles Billotte 
... [et al.]. – Paris: Presses univ. de France, 2005. 
– VIII, 169 p. ISBN 2-13-055358-3: EUR 15.20 
Hesse-Werner, Jngrid: Alzheimer, was nun? – 
Norderstedt: Nemesis, cop. 2005. – 84 S. 
ISBN 3-935636-21-0: EUR 7.95 

Kiewitt, Karsten: Musikbiografie und Alzheimer-
Demenz: zur Wirkung der Rezeption biografisch 
relevanter Musik auf das emotionale Erleben 
von Alzheimer-Betroffenen. – Hamburg: 
Dr. Kovac, 2006. – X, 156 S.: graph. Darst. – 
(Studien zur Gerontologie; Bd. 11) 
ISBN 3-8300-2186-0: EUR 58.00 

Kuratorium Deutsche Altershilfe (Köln). Fachtagung 
(2003). – Menschen mit Demenz erreichen: 
Hilfen zur Kommunikation. – Köln: Kuratorium 
Deutsche Altershilfe, 2004. – 79 S. (Thema – 
Tatsachen, Hinweise, Erfahrungen, Materialien, 
Argumente; 192) 
ISBN 3-935299-60-5: EUR 9.50 

Soziologische und Sozialpsychologische 
Gerontologie 
Chronischer Schmerz und Zivilisation: Organstö­

rungen, psychische Prozesse und gesellschaft­
liche Bedingtheiten/Rainer Sandweg (Hg.). – 
Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht, 2004. – 
213 S.: Ill. ISBN 3-525-46220-4: EUR 19.90 

Formanek, Susanne: Die „böse Alte“ in der japani­
schen Populärkultur der Edo-Zeit: die Feindva­
lenz und ihr soziales Umfeld. - Wien: Verl. der 
Österreichischen Akademie der Wissenschaf­
ten, 2005. - XV, 566 S.: Ill. – (Beiträge zur Kultur-
und Geistesgeschichte Asiens; Nr. 47) (Sitzungs­
berichte/Österreichische Akademie der Wissen­
schaften.; Bd. 727. Philosophisch-historische 
Klasse) – Register ISBN 3-7001-3546-7 EUR 66.40 

Gavillet, Véronique; Laurence Grandrieux: Ne touche 
pas à tes vieux: regards sur la maltraitance fami­
liale des personnes âgées et sur la prise en 
charge de cette problématique aujourd‘hui à 
Genève. – Genève: ies éditions, 2006. – 147 p. – 
(Collection du Centre de recherche sociale; 5) 
ISBN 2-88224-073-2: CHF 26.60 

Hilden, Julie: Böse Tochter: Bericht über eine kranke 
Mutter/aus dem Amerikanischen von Gudrun 
Gründken. – Berlin: Ebersbach, 2005. – 190 S. – 
Übers. von: The bad daughter 
ISBN 3-938740-00-0: EUR 18.00 

Die Kunst des Alterns: eine Lebensaufgabe/Klaus 
Möllering Hrsg. - Leipzig: Evangelische Verlags­
anstalt, cop. 2005. – 286 S.: Ill. 
ISBN 3-374-02264-2: EUR 13.90 

Leonhard, Birgit: Die Pflege von Holocaust-Überle­
benden im Alter: die Erfahrungen israelischer 
Pflegender in der Betreuung von Opfern der 
Shoa. – Frankfurt a. M.: Mabuse Verlag, cop. 
2005. – 366 S. – (Mabuse-Verlag Wissenschaft; 
91) ISBN 3-935964-96-X: EUR 38.00 

Professionelle Kommunikation in Pflege und 
Management: ein praxisnaher Leitfaden/Renate 
Rogall ... [et al.]. – Hannover: Schlütersche, 
2005. – 268 S. – (Pflege Kolleg). – Register 
ISBN 3-87706-877-4: EUR 22.90 

Schneider, Cordula: Gewalt in Pflegeeinrichtungen: 
Erfahrungen von Pflegenden. – Hannover: 
Schlütersche, cop. 2005. – 110 S. – (Mainzer 
Schriften) (Pflegebibliothek). – Register 
ISBN 3-89993-149-1: EUR 22.90 

Schöler, Christian: Werbung für die Zielgruppe 50+: 
Wegweiser zu neuen Konsumpotentialen. – 
Saarbrücken: VDM Verlag Dr. Müller, cop. 2006. 
– 116 S.: Ill. ISBN 3-86550-036-6: EUR 49.00 

Geriatrie/Gerontopsychiatrie 
Fries, Renate: Krankheits- und Medikamentenlehre 

für die Altenpflege. – 4., überarb. und erg. Aufl. 
– München: Urban & Fischer, 2005. – XII, 484 S.: 
Ill. – Register. ISBN 3-437-47230-5: EUR 32.00 

Hahn, Peter: Neurologie und Psychiatrie in der Alten­
pflege. – 7., überarb. und erw. Aufl. – Balingen: 
Spitta, cop. 2005. – 145 S.: Ill. – Register. – Titel 
früher (bis 6. Aufl.): Neurologie und Psychiatrie 
für Altenpflegepersonal 
ISBN 3-934211-95-X: EUR 19.80 

Heiss, Wolfgang: Altersmedizin aktuell: interdiszi­
plinäre geriatrische Versorgung. – Landsberg: 
ecomed MEDIZIN, cop. 2005. – Losebl.-Ausg. – 
(ecomed Medizin; Band 1) 
ISBN 3-609-10370-1: EUR 98.00 

Longevity and frailty/J.R. Carey (Hrsg.) ... et al. ­
Berlin: Springer, cop. 2005. – XII, 161 S.: graph. 
Darst. – (Research and perspectives in longevity). 
– Register ISBN 3-540-25153-7: EUR 94.95 

Les troubles de la mémoire dans la maladie d‘Alz­
heimer/sous la direction de A.-M. Ergis, M.-C. 
Gély-Nargeot et M. Van der Linden. – Marseille: 
Solal, 2005. – 387: ill. – (Collection neuropsy­
chologie) ISBN 2-914513-79-8: EUR 45.00 

Sozialpolitik/Soziale Sicherung 
Bode, Ingo: Alter(n) auf dem Markt der Möglichkei­

ten: die Disorganisierung der Seniorenversor­
gung und ihre Folgen für die Strukturen sozialer 
Ungleichheiten. – Berlin: Deutsches Zentrum 
für Altersfragen, 2005. – 27 S.: graph. Darst. – 
(Diskussionspapiere/DZA). – Anderer Titel: Altern 
auf dem Markt der Möglichkeiten 

Schulz-Nieswandt, Frank: Sozialpolitik und Alter. – 
Stuttgart: W. Kohlhammer, cop. 2006. – 304 S.: 
graph. Darst. – (Grundriss Gerontologie; Bd. 5) 
ISBN 3-17-018142-4: EUR 19.00 

Altenhilfe/Altenpolitik/Altenarbeit 
ESAW European Study of Adult Well-Being: europä­

ische Studie zum Wohlbefinden im Alter: 2002– 
2004: Hauptergebnisse unter besonderer Be­
rücksichtigung der Situation in Österreich/Ger­
main Weber ... et al. – Wien: WUV, cop. 2005. – 
121 S.: Ill. ISBN 3-85114-883-5: EUR 12.00 

Inklusion von Menschen mit geistiger Behinderung: 
zeitgemässe Wohnformen, soziale Netze, Unter­
stützungsangebote/Georg Theunissen & Kerstin 
Schirbort (Hrsg.); [Autoren: Matthias Dalferth ... 
et al.]. – Stuttgart: Kohlhammer, cop. 2006. – 
284 S. ISBN 3-17-018925-5: EUR 32.00 

Jenrich, Holger: Gesicht wahren: Porträts von 
Menschen aus der Altenpflege. – Frankfurt a. 
M.: Mabuse Verlag, cop. 2006. – 145 S.: Ill. 
ISBN 3-935964-91-9: EUR 17.90 

Sozialarbeit/Selbsthilfe 
Böhnisch, Lothar; Wolfgang Schröer, Hans Thiersch: 

Sozialpädagogisches Denken: Wege zu einer 
Neubestimmung. – Weinheim [etc.]: Juventa, 
2005. – 317 S. ISBN 3-7799-1723-8: EUR 19.00 

Kessl, Fabian: Der Gebrauch der eigenen Kräfte: 
eine Gouvernementalität sozialer Arbeit. – 
Weinheim [etc.]: Juventa, 2005. – 258 S. – (Edi­
tion Soziale Arbeit). – Zugleich.: Diss. Bielefeld, 
2004. ISBN 3-7799-1220-1: EUR 34.50 

Schöffler, Mona: Ehrenamtliche Mitarbeit organi­
sieren . – Hannover: Vincentz Network, cop. 
2006. – 123 S. – (10 Basics). 
ISBN 3-87870-130-6: EUR 22.00 
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Wohnen/Wohnumfeld 
Alltagsbegleitung und Präsenz in Hausgemein­

schaften: Planungshilfe/Bundesministerium für 
Gesundheit und Soziale Sicherung (Hrsg.); 
Autoren: Rolf Gennrich, Karla Kämmer, Christine 
Klöber; unter Mitarb. von: Henry Kieschnick. – 
Köln: Kuratorium Deutsche Altershilfe, 2004. – 
96 S. (BMA/BMGS Modellprojekte; Bd. 16) 

Bau- und Wohnkonzepte für alte und pflegebedürf­
tige Menschen: Praxisbeispiele, Planungshilfen, 
technische Daten und medizinische Grundlagen/ 
[Hrsg.:] Jürgen Dettbarn-Reggentin, 
Michael Reichenbach; Autoren: Heike Reggentin. 
– Merching: Forum Verlag Herkert, 2005 –. – 1 
Ordner Loseblattausg., wird durch Nachträge 
auf dem neuesten Stand gehalten. – Register 
ISBN 3-86586-014-1: CHF 250.70 

Held, Christoph; Doris Ermini-Fünfschilling: Das 
demenzgerechte Heim: Lebensraumgestaltung, 
Betreuung und Pflege für Menschen mit Alz­
heimerkrankheit. – 2., vollständ. erneuer. und 
erw. Aufl. – Basel [etc.]: Karger, 2006. – XV, 226 
S.: Ill. – Register ISBN 3-8055-8010-X: EUR 32.00 

König, Roland: Leitfaden barrierefreier Wohnungs­
bau: von der Theorie zur Praxis. – 2. durchges. 
und erw. Aufl. – Stuttgart: Fraunhofer IRB Verlag, 
cop. 2005. – 192 S.: Ill. 
ISBN 3-8167-6789-3: EUR 29.00 

Merz, Sigrid; Sibylle Arana, Sybille Reins: Pflege­
heim: und jetzt?: Orientierung für Betroffene 
und Angehörige. Organisatorische, rechtliche, 
persönliche Fragen. – 2. aktualisierte Aufl. – 
Regensburg: Walhalla, 2005. – 158 S.: graph. 
Darst. (Walhalla Fachbuch; Bd. 3782). – 
Register ISBN 3-8029-3782-1: EUR 9.95 

Die Wohnküche in Hausgemeinschaften: Speisen­
zubereitung – Hygiene – Sicherheit im Einklang 
mit dem Betreuungskonzept: Planungshilfe 
/Bundesministerium für Gesundheit und Soziale 
Sicherung (Hrsg.); Autorinnen: Christine Klöber, 
Beatrix Michels. – Köln: Kuratorium Deutsche 
Altershilfe, 2004. – 64 S.: Ill. (BMA/BMGS 
Modellprojekte; Bd. 18) 

Arbeit/Ältere Erwerbstätige/Ruhestand 
Alternsmanagement im Betrieb: ältere Arbeitneh­

mer: zwischen Frühverrentung und Verlänge­
rung der Lebensarbeitszeit/Rolf Busch (Hg.). – 
München: Rainer Hampp Verlag, cop. 2004. – 
292 S.: graph. Darst. (Forschung und Weiterbil­
dung für die betriebliche Praxis, ISSN 1438– 
714X; Bd. 23) ISBN 3-87988-879-5: EUR 27.80 

Funk, Lothar: Mehr Beschäftigung für Ältere: Lehren 
aus dem Ausland/hrsg. vom Institut der Deut­
schen Wirtschaft. – Köln: Deutscher Instituts-
Verlag, cop. 2004. – 64 S. (IW-Positionen; 8). – 
Deutscher Text mit engl. und deutscher Zusfas­
sung. ISBN 3-602-24105-X: EUR 11.00 

Vorbereitung auf das Alter/Weiterbildung/ 
Bildung Älterer 
Burmeister, Joachim; Anne Heller, Ilona Stehr: 

Weiterbildung älterer Menschen für bürger­
schaftliches Engagement als SeniorTrainerInnen: 
ein Kurskonzept für lokale Netzwerke. – Leipzig: 
ISAB-Verl., 2005. – 208 S. + 1 CD-ROM. (ISAB-
Berichte aus Forschung und Praxis; Nr. 91) 
ISBN 3-929877-24-4: EUR 8.00 

Freizeit/Medien 
Heeren, André: Seniorentourismus: Status, Trends, 

Entwicklung. – Düsseldorf: VDM Verlag 
Dr. Müller, cop. 2004. – 213 S.: graph. Darst. 
ISBN 3-86550-003-X: EUR 89.00 

Simon, Martin: 50 Schritte zum besseren Gedächt­
nis: für Senioren. – 2. Aufl. - Kempen: moses, 
2005. – 1 Schachtel (50 Karten): Ill.; Anderer 
Titel: Fünfzig Schritte zum besseren Gedächtnis. 
ISBN 3-89777-138-1: EUR 6.95 

Generationen/Generationenbeziehungen 
Der neue Generationenvertrag/hrsg. von Helmut 

Bachmaier; mit einer Einl. von René Künzli. – 
Göttingen: Wallstein, cop. 2005. – 140 S. 
ISBN 3-89244-984-8: EUR 14.00 

Les rapports intergénérationnels en France et au 
Japon: étude comparative internationale/ouvra­
ge coord. par Alain Bihr, Naoko Tanasawa. – 
Paris [etc.]: L‘Harmattan, 2004. – 229 p. 
ISBN 2-7475-7439-3: EUR 20.00 

Aus-, Fort- und Weiterbildung in 
Gerontologie/Geriatrie/Altenhilfe 
Grandjean, Josef; Esther Selle: Curriculum für die 

praktische Ausbildung in der Pflege. – Stuttgart: 
Kohlhammer, cop. 2005. – 189, 23 S.: graph. 
Darst. (Pflegen können; Bd. 2) (Kohlhammer 
Pflege – Wissen und Praxis). – Register 
ISBN 3-17-018518-7: EUR 25.00 

Thiemes Altenpflege: zeitgemäss und zukunfts­
weisend/hrsg. von Ilka Köther; [Autoren: Chri­
stine Bäumler ... et al.]. – 4., komplett überarb. 
und neu gestaltete Aufl. – Stuttgart [etc.]: G. 
Thieme, cop. 2005. – XXI, 890 S.: Ill.; 27 cm + 4 
elektronische Optical-Disc (CD-ROM) Register. 
– Aus „Altenpflege in Ausbildung und Praxis“ 
wird „Thiemes Altenpflege“. 
ISBN 3-13-139131-6: EUR 59.95 

Behr, Thomas: Personalführung und Personalent­
wicklung/Thomas Behr. – Hannover: Vincentz 
Network, cop. 2005. – 79 S. (10 Basics) 
ISBN 3-87870-133-0: CHF 33.60 

Harder, Jens; Lars Ammermann: Die Praxis der Mit­
arbeiterführung: situationsgerechtes Führen. – 
Hannover: Vincentz Network, cop. 2005. – 91 S. 
(Power Books). ISBN 3-87870-135-7: EUR 9.80 

Management sozialer Organisationen: Beiträge 
aus Theorie, Forschung und Praxis: das Darm­
städter Management-Modell/Marlies W. Fröse, 
Hrsg. – Bern [etc.]: Haupt, 2005. – 404 S. 
ISBN 3-258-06877-1: EUR 41.00 

Gesundheit/Ernährung/Sport 
Engels, Uta: Sport für Neu- und Wiedereinsteiger 

ab 50. – Wiebelsheim: Limpert, cop. 2006. – 221 
S.: Ill. ISBN 3-7853-1689-5: EUR 14.95 

Gesund durch Gesundheitssport: Zielgruppenorien­
tierte Konzeption, Durchführung und Evaluation 
von Gesundheitssportprogrammen/Walter 
Brehm ... [et al.]; unter Mitarb. von: Christine 
Gradel ... [et al.]. – Weinheim [etc.]: Juventa, 
2006. – 248 S.: graph. Darst. (Gesundheitsfor­
schung) ISBN 3-7799-1144-2: EUR 24.50 

Mielck, Andreas: Soziale Ungleichheit und Gesund­
heit: Einführung in die aktuelle Diskussion. – 
Bern: H. Huber, 2005. – 112 S.: Ill. (Verlag Hans 
Huber, Programmbereich Gesundheit). – Auf 
dem Umschlag: Gesundheitswissenschaften. – 
Register ISBN 3-456-84235-X: CHF 34.90 

Suden-Weickmann, Anneliese tum: Senioren im 
Wasser: Zielgruppenorientierung. – Schorndorf: 
Hofmann, cop. 2005. – 118 S.: Ill. (Praxisideen; 
Bd. 24) ISBN 3-7780-0241-4: CHF 26.80 

Werle, Jochen; Alexander Woll, Susanne Tittlbach: 
Gesundheitsförderung: körperliche Aktivität 
und Leistungsfähigkeit im Alter. – Stuttgart: W. 
Kohlhammer, cop. 2006. – 302 S.: graph. Darst. 
(Grundriss Gerontologie; Bd. 12). – Register 
ISBN 3-17-017971-3: EUR 22.00 

Aktivierung/Pflege/Rehabilitation/Therapie 
Brandl, Katharina: Möglichkeiten zur Gewaltpräven­

tion in der Altenpflege: eine Herausforderung 
für die Ausbildung. – Frankfurt a. M.: Mabuse, 
2005. – 107 S. (Bonner Schriftenreihe „Gewalt 
im Alter“; Bd. 12). – Am Kopf des Umschlags: 
HSM – Handeln statt Misshandeln. 
ISBN 3-938304-27-8: EUR 12.00 

Breitscheidel, Markus: Abgezockt und totgepflegt: 
Alltag in deutschen Pflegeheimen. – 7. Aufl. – 
Berlin: Econ, 2005. – 240 S.: Ill. 
ISBN 3-430-11572-8: EUR 16.95 

Häusliche Pflege: ein Leitfaden für pflegende An­
gehörige/Hrsg.: Malteser Hilfsdienst; Autoren: 
Tobias Immenroth ... et al. – 2. überarb. und ak­
tual. Aufl. – Köln: Malteser Hilfsdienst, 2005. – 
144 S.: Ill. ISBN 3–8334-3263-2: CHF 35.00 

Handbuch der Betreuung und Pflege von Alzheimer­
Patienten/hrsg. von Alzheimer Europe; mit 
Beitr. von Dianne Braas... et al.; deutschspra­
chige Ausg. federführend bearb. von Alexander 
Kurz. – 2., überarb. und erw. Aufl. – Stuttgart 
[etc.]: Thieme, cop. 2005. – XIII, 137 S. – Register 
ISBN 3-13-105392-5: EUR 12.95 

Joppig, Wolfgang: Gedächtnistraining mit dementen 
Menschen. –Troisdorf: Bildungsverlag EINS, cop. 
2004. – 84 S.: graph. Darst.; (Praxisreihe Alten­
pflege). – Register ISBN 3-427-66100-8: EUR 8.10 

Klie, Thomas; Thomas Pfundstein; mit Beitr. von 
Erich Grond: Pflege ohne Gewalt?: Freiheitsent­
ziehende Massnahmen in Pflegeheimen – Ent­
wicklung von Präventions- und Handlungsmass­
nahmen: ein Theorie-Praxis-Projekt der Robert 
Bosch Stiftung. – Köln: Kuratorium Deutsche 
Altershilfe, 2005. – 220 S.: graph. Darst. (Vorge­
stellt; 72) ISBN 3-935299-72-9: EUR 22.00 

Kurskonzept zur Fortbildung pflegender Angehöri­
ger/Hrsg.: Britta Becker; Autorinnen: Anke-
Petra Peters, Annett Urban. – Bonn: Pro Pflege 
Management, cop. 2005. – 34 S.: graph. Darst. 
Dieser Titel ist eine Broschüre des Fachinfor­
mationsdienstes pdl.konkret ambulant 
ISBN 3-8125-0678-5: EUR 14.80 

Leoni-Scheiber, Claudia: Der angewandte Pflege­
prozess. – Wien: Facultas, cop. 2004. – 199 S.: 
graph. Darst. – Register 
ISBN 3-85076-664-0: EUR 16.90 

Siegel, Siglinde Anne: Darf Pflege(n) Spass ma­
chen?: Humor im Pflege- und Gesundheitswe­
sen: Bedeutung, Möglichkeiten und Grenzen 
eines aussergewöhnlichen Phänomens. – Han­
nover: Schlütersche, cop. 2005. – 93 S.: Ill. 
(Freiburger Schriften zu Pflegewissenschaft, 
Pflegemanagement und -pädagogik) (Pflegebi­
bliothek). – Register 
ISBN 3-89993-141-6: EUR 22.90 

Silence, on frappe...: de la maltraitance à la bien­
traitance des personnes âgées/ouvrage collec­
tif sous la dir. de Yves Gineste. – Milly-la-Forêt: 
Animagine, 2004. – 328 p.: ill. 
ISBN 2-9520840-7-6: EUR 28.00 

Vogt, Werner: Reise in die Welt der Altenpflege: 
ein kritisches Tagebuch. – Wien: Steinbauer, 
2005. – 239 S. ISBN 3-902494-02-6: EUR 25.00 

Sterben/Sterbebegleitung/Tod 
Müller, Tanja: Begleitetes Sterben als gesellschaft­

liches Phänomen: der Sterbeprozess und moder­
ne Sterbebegleitung: Aspekte ambulanter Hos­
pizarbeit. – Marburg: Tectum, 2005. – 133 S.: 
graph. Darst. ISBN 3-8288-8950-6: EUR 27.90 

Renz, Monika: Zeugnisse Sterbender: Todesnähe 
als Wandlung und letzte Reifung: mit Ideenkar­
teien für Betreuer und Angehörige sowie den 
10 häufigsten Fragen zum Thema. – 3. überarb. 
und erg. Aufl. – Paderborn: Junfermann, 2005. – 
219 S. – Register ISBN 3-87387-622-1: EUR 16.90 

Thanatosoziologie: Tod, Hospiz und die Institutio­
nalisierung des Sterbens/hrsg. von Hubert Kno­
blauch, Arnold Zingerle. – Berlin: Duncker & 
Humblot, cop. 2005. – 220 S. (Sozialwissen­
schaftliche Abhandlungen der Görres-Gesell­
schaft; Bd. 27) ISBN 3-428-11825-1: EUR 54.00 
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